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Neun und zwanzigſtes Kapitel.

Das Tagebuch.

S)1ir wollen dir, lieber Leſer ſagen, was
583 gZugo in Werinhars Tagebuche fand;

doch warum ſollten wir Dinge wiederholen, die
du bereits weißt, und die nur Abt Ademars
MNeffen neu waren.

Die Nainen Hatto., Ottfried, und Waldrada,
nebſt noch einigen andern? die er haufig fand,
ſpannten bereits beym erſten Durchblattern ſeine

Neugier aufs hochſte, ihm ahndete, daß er hier
alles finden wurde, was er ſuchte, Aufklärung
uber eine Menge von Dingen, uber welche er
ſich zuweilen mit Zittern einige Zweifel erlaubt
hatte, er ſchlug die Blatter zuſammen, als ge
trauete er ſich nach ein paar außerſt bedenklichen

Stellen, auf die er ſtieß, nicht weiter zu leſen,
aber endlich war alle Furchtſamkeit uberwunden,

er machte es, wie bey Aureus und Juſtinens
Legende, und horte nicht auf ſich zu belehren,
bis er alles wußte, was in vdieſem Buche, wel—
ches ſicherlich fur ihn nicht geſchrieben wurde,

enthalten war.
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Werinhar hatte es gemacht wie die mehre
ſien Tagebuchſchreiber. Dieſe Blatter, welche
eigentlich zum Spiegel ſeiner eigenen Sitten be—
ſtimmt waren, enthielten eine weit vollſtandigere

Zeichnung von den Sitten und Charakteren ſei—
ner Zeitverwandten, und von ihm ſelbſt nur ge—
rade ſo viel, als ihm beym Wiederuberleſen keine
gar zu hohe Schamröthe abjagen konnte, der
unſchuldige Leſer erfuhr alſo freylich Dinge, die
ihn vor Erſtaunen faſt außer ſich ſelbſt brach
teun, aber anfangs von Werinhar nicht ſo gar
viel, das ſeine ohnedein ſehr geſchwachte Achtung
noch mehr vermindern konnte, auch hatte er
dieſen, der doch hier die Hauptperſon hatte vor—

ſtellen ſollen, faſt aus dem Geſichte verloren, da
eine ſo große Menge anderer bekannten und unhe—
kannten Perſonen auf den Schauplatz traten.

Himmel, Himmel! rief er mit zuſammenge—
ſchlagenen Handen, welche Entdeckungen! alſo
ich, der ich es immer fur den hochſten Adel hielt,

der Sohn einer Einſiedlerinn, und der Neſe Abt
Ademars zu ſeyn, ich bin zugleich der Enkel
einer andern Waldrada, der Buhlerinn Lothars,
der Qualerinn der frommen Kaiſeriun Tietberga?
Armer Hugo, verhulle dein Angeſicht, daß die
Bilder der Heiligen, die Zich umgeben, nicht
vor deinem ſchandlichen Urſprunge errothen.

Hugo verhullte ſich wurklich und weinte. Doch,
rief er, und fieng von neuem an zu leſen. Doch
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gut, daß meine Mutter nur den Namen, nicht
die. Sitten meiner Ahnfrau erbte, daß ich viel—
leicht einen Grosvater habe, deſſen Tugenden die
Fehler der erſten erſetzen. Jeh hoffe Lothar, der

Untreue, der Qualer ſeiner tugendhaften Ge
mahlinn, wird nicht der Vater meiner Mutter
ſeyn; nein, Waldrada konnte unmöglich aus
einer ſundlichen Verbindung entſtehen!

Hugo las, und fand baldeDinge, die ihm
noch entſetzlicher dunkten, als Kaiſer Lothars
Enkel zu ſedn. Hatto, ſchrie er, nach einer
Gtunde emſigen Leſens, Hatto alſo wurklich ein
Bbſewicht und kein Heiliger, und eben dieſer
Hatto auch derjenige, von dem ich meinen Ur—
ſprung habe, der, Vater meiner Mutter? Ach
Waldrada, nun wundere ich mich nicht mehr

uber deine ſtete Schwermuth, nicht uber deinen
fruhen Tod, Gram uber die Sunden deiner El
tern ſturzte dich in Verzweiflung. Heil dir, daß

du unſchuldsvoll und heilig bliebeſt, da nichts
als Laſter dich umringten!

Die gute Meynung des Junglings von ſeiner
Mutter ward im weiter Leſen beſtatigt, ihr un
ſtrafliches Leben in ihrer erſten Jugend, die Ge
ſchiehte mit der in den Mayn verſenkten Kette,
und die Verfolgungen, die ſfie von der altern
Maldrada daruber erdulden mußte, gereichten
ihr in ſeinen Augen zur hochſten Ehre, und er

las kuhnlich fort, aber als er auf die Geſchichte



ſeines eigenen Urſprungs kam, als er erfuhr,
daß er ſelbſt die Frucht einer verbotenen Liebe
zwiſchen ihr und Werinhar ſey, als ſich vor
ſeinen Augen tauſend andere Dinge enthullten,
die meinen Leſern aus dem vorigen bekannt ſind,
da kehrten die peinlichſften Empfindungen in ſei—
ne Seele zuruck, das Buch ſank ihm aus der
Hand, ſeine Augen ſchloſſen ſich, und er blieb
in einer Art von Vernichtung, aus welcher er
nicht eher zu ſich ſelbſt kam, bis gegen die
Nacht, da es in der Kirche um ihn lebendig zu
werden begunte, und er aus einigen Zeichen
zerkte, daß die Diener des Gottes hauſes ſich
anſchickten, die Altare auf das morgende Aller—

heiligen-Feſt zu ſchmucken.
Haugo ſpraug auf, und gab den Slattern,
die ihm ſo viel Kummer machten, und welche
noch zu ſeinen Jußen lagen, einen kraftigen
Stoß, der ſie durch ein Gitter, ich weis nicht,
in welches duntle Vebaltniß ſturzte. Er wollte
ungern von jemand hier geſchen ſeyn, und ver—
ſteckte ſich, wie weiland die erſten Sunder vor
den Kommenden, ungeachtet ſie nicht ſeine Rich
ter, ſondern niemand waren, als der Sakriſtan
von Gankt Alban und ſeine Gehulfen.

Zugo wußte, ſeit ihm die Augen auf eine ſo
ſchickliche Art gebfnet waren, nicht, was er that,
nicht was er dachte. So ſind deuu alle die,
welche ich vor Gotter hielt, Hatto, Herriger
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J und Hildebert die Biſchoffe, Ottiried der Evan—

gelienſchreiber, Werinhar mein Wohlthater,
und ſelbſt Waldrada geſturzt, und uiemand
ſteht mehr auf der Seite der Tugend als ich
und Laurita? ſo murmelte er zwiſchen den Zah—

nen, und nahte ſich zu gleicher Zeit immer
wehr dem Orte, wo die Meuſchen waren, von
denen er ſich entfernen wollte.

Nur der Schein der Kerzen, welche ſie bey
ſich hatten, konnte ſie ſo blenden, daß ſie ihn

micht gewahr wurden, er ſtutzte, da er dicht hin—
ter ihnen ſtand, ſie horten das Gerauſch, das
er machte, und  er hatte kaum hinlaugliche Zeit,

ſich vor ihren Augen in einer nahen Niſche zu
verbergen.

Es iſt nichts, ſagte der Sakriſtan (auch einer
vog Hugos Freunden, der ziemlich hoch auf ſei—

ner Heiligeurolle ſtand) es iſt nichts! wer wird
an Geiſter glaubenn

Und doch, erwieberte ein anderer, ließen ſich
vorige Nacht ſelbſt der Erzbifchoff und Werin—
har, die auch nicht vifl von ſolchen Dingen hal

ten, durch ein Gerauſch aus der Kirche treiben,
ohne das Herz zu haben nachzuforſchen, woher
es kam.

Diebe ſinds geweſen, erwiederte der Sakri—
ſtan, ich habe zween Dietriche gefunden, und
nuf jenem Altar fehlt etwas vom Silbergerath.

Und die Schloſſer hier am Schatzkaſten, fuhr

J



10

ein andrer fort, hangen verzweifelt leicht, eink
ge ſind nicht einmal verſchloſſen. Vater Bruno
und ſeine Gefarthen werden wohl wieder ein—
mal eingeſprochen ſeyn. Wie will das werden
wenn es einmal herauskommt?

Narr, ſagte der Sakriſtan, ſwir ſchweigen,
und haben in der Stille unſern Vortheil. davon,
kommt es einmal zur Unterſuchung, ſo darf
Werinhar und ſelbſt der Erzbiſchoff nicht viel
ſagen, wenn wir nicht auch reden ſollen; ich
habe hier zuweilen Dinge erlauſcht, welche man
chen Groſſen ſturzen ſollten.

Eine Scene voll argerlichen Geſpottes und
Laſterungen folgte dieſem Eingang, und das
Ganze endigte ſich mit einem Reihtrunk aus
den heiligen Gefäßen, der ſeine Wurkungen an
den Zechern ſo kraftig bewieß, daß bald ein
Theil von ihnen ſchlafend auf den Altarſtufen
niederſank, der andere die Abweſenheit der Ver—
nunft durch tauſend finnloſe Handlungen be—
wies, die dem unſchuldigen Hugo nie vor die
Augen gekommen waren, die  aber dieſer ehr-—

wurdige-Ort wahrſcheinlich nicht zum erſtenmal

ſahe.
Nur der Sakriſtan, bekannter mit den Kraf—

ten des Weins als ſeine Gehulfen, behielt Be
ſonnenheit genug, die Kelche wieder zu fullen,
die gemachten Unordnungen zu verbeſſern, die
Unbandigen zu bedrauen, und nachdem er am
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Ende auch die Schlafer geweckt hatte, ſich uebſt
ihnen kurz vor Tage gaunz ehrbar aus der ſchon
geſchmuckten Kirche zu entfernen.

HZugo ſchauerte in ſich zuruck uber den immer
nen werdenden Beyſpielen der Ruchloſigkeit, die
ſich ſeiner Seele aufdrangen, das letzte ſchien

ihm das entſetzlichſte zu ſeyn. Die Ermordung
Graf Adelberts, davon er in Werinhars Tage—
vbuche geleſen hatte, kam ihm nicht ſo ſchrecklich

vor, als die Vergeudung des geweihten Weins,
von welchem in den vorigen Tagen, bey dem pein
lichſten Durſte, den er erlitt, einen Tropfen zu
koſten, er fur ein Verbrechen gehalten haben
wurde, welches augeublicklich mit dem ruachenden
Donner des Himmels beſtraft werden mußte.

Es war nicht lang um ihn her ſtill geweſen,
als das Lanten aller Glocken, den Aubruch des
hohen Feſts meldete, und ihn aus einem Meer
von traurigen Betrachtungen empor riß, die ſich
beſſer denken als beſchreiben laſſen.

Das Volk begunte ſich zu verſammeln, ber
Gottesdienſt ging an, und Hugo bemerkte mit
Euntſetzen, daß niemand ſich andachtiger bey dem
ſelben bezeugte, als derErzbiſchoff, welcher das
Hochamt hielt, Werinhar, welcher die Predigt
that, Vater Bruno und ſeine Raubgenoſſen,
welche nach Gewohnheit vom Kloſter Fulda zum
Feſte heruber geſchickt waren, die Perſon Abt



Ademars vorzuſtellen, und der Sakriſtan nebſt
ſeinen Gehulfen, die am Altar dienten!

Gott! Gott! ſenfzte Hugo, wo iſt dein ra—
chender Arm, daß er die Heuchler nicht von der
Erde vertilgt. Doch bin ich nicht ſelbſt ein
Ruchloſer, die göttliche Rache auf die Sunder
herabzuwunſchen? Jſt nicht mein Vater unter
ihnen?, Ach Himmel! mein Vater! Werinhar
mein Vater! ich die Frucht einer geſetzloſen
Liebe!

Dreyßigſtes Kapitel.
Abentheuer am Feſt aller Seelen.

c*—er lange durch alle Stunden dieſes Tages
vertheilte Gottesdienſt war voruber, Hugo war
wieder allein in dem dden Gewolbe. Das heilige

Geranſch, das ihn den gaunzen Tag umgeben
hatte, nebſt dem Andenken an die ſeltſamen hier

erlebten Abentheuer, wurkte eine Art von Be—
taubung in ſeinem Gehirn, Hunger und Durſt
qualten ihn, er zehrte den Reſt eines in Werin
hars Zelle gefundenen Zuckergebacks auf, und

wagte mit Zittern einen Trunk von dem, was
in den geweihten Gefußen ubergeblieben war,



er ſah, daß ihm dieſer Frevel ſo wohl ungeſtraft
hinging, als den Zechern von voriger Nacht,
und trank zum zweytenmal hinlanglich, um ei—
nen Theil ſeiner Sorgen zu vergeſſen, und ſich
zu irgend einer Beſchaftigung geſtarkt zu fuhlen.

Aber was fur eine Beſchaftiagung war an
dieſem Orte moglich als Andacht? Hugo
fuhlte die qualendſte Langeweile, denn alle Nei—

gung zu dieſem einigen hier, anſtandigen Zeit
vertreibe war aus ſeinem Herzen gewichen.
Er dachte an Werinhars Tagebuch, ſuchte es

uberall und bereuete es, ſich ſelbſt durch ſeinen
unzeitigen Eifer um daſſelbe gebracht zu haben.
Er hatte Cauritens Namen beym Durchblattern
am Ende ſehr oft gefunden, und da er ſicher
war, von dieſer Seeligen nichts anſtoßiges zu
erfahren, ſo ſehnte er ſich nach Erquickung an
itrem unſchuldsvollen Lebenswandel, und ver—
wunſchte das Gitter, das den Ort verſchloß, in
welchen er das Blatt, welches ihren Namen

enthielt, geſchleudert hatte, nebſt ſeinem Fuße,
der die Frevelthat vollzog.

Hugo ſuchte unabilaßig, und fand eublich in
einem Winkel des Kinchbodens etliche Kunſtbuch—

lein ſeines Freundes des Sakriſtans, welche ver—
ſchiedene Handgriffe lehrten, das Volk an Heili-
gentagen durch allerley Wunder zu blenden;
Er donnte ſich nicht entbrechen zu leſen, und was
fur. Dinge fand der arme Jungling auf dieſen

J u
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Blattern! ſein ganzer Heiligenglaube ward durch
dieſe Lekture vollends zertrummert, und eine
neue Quelle von Thranen bfnete ſich ihm, als er
ſah, wie er bisher getauſcht worden war, wie
vergeblich er noch vor kurzem bey den heiligen
noch unverweßten Leichnamen Sankt Aureus und

Juſtinens geweint hatte.
Naur du, Laurita, nur du biſt die einige
Heilige, die es verdient verehrt zu werden, rief
er, eine Reliquie von dir wurde mir das ſchatz-
barſte Kleinod ſeyn, eine Locke von deinem fin
ſtern Haar war mir theurer, als ein Zipfel
von dem himmelblauen Mantel nnſerer lieben
Frau, oder ein ganzer Flugel des Erzengels
Michael.

Der Vorabend von AllerSeelen war ange—
brochen; mit Sehnſncht nach einer Erſcheinung
der heiligen Laurita hatte ihm Hugo entgegen
geſehen, nichts als die Hoffnung auf dieſes Gluck,

das er anderwarts ſchon mehr genoſſen hatte,
war im Stande geweſen, ihn bis zur beſtimm—
ten Zeit an dem Orte feſt zu halten, der ihm
jetzt weit weniger ehrwurdig war, als acht
Tagen, da er ihn zum erſtenmahle betrat.

Er hatte ſich Lauritens Grabe ſo ſehr genaht,
ols er konnte, um den Ort, wo er ihren Schat
ten am erſten zu erblicken dachte, nicht aus den
Augen zu verlieren; üur ein eiſernes Gitter
trennte ihn von dem Marmor, der ihre Aſche
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einſchloß, er erblickte Fugen in demſelben, wie
an Hatto des Erſten Monumente; der Gedanke
an eine Reliquie von ſeiner Heiligen kam ihm
wieder in 'den Sinn, und er bereitete ſich zu ei—
ner kuhnen That. Es iſt noch bei weitem kein
Jahr, daß Lauritens Gebeine hier ruhen, ſprach
er, indem er ſich uber das Gitter ſchwung, ſollte
nicht noch eine Locke von ihrem Haar vorhanden
ſeyn, und ſagt man nicht, die Korper der Hei
ligen ſeyen unverweßlich? Aureus und Juſtinens
Gruft umſchlieft nur Aſche und Staub, aber hier

getrauete ich mich nach Jahrhunderten noch eben
den lachelnden Engel zu finden, der vor einigen

Mongten hier verſcharrt ward.
Jndem hugo ſo mit ſich ſelbſt ſprach, waren

ſeine Hunde nicht mußig, die Marmorplatte,
welche mit Cauritens Namen prangte, war ſchon
auf die Seite geſchoben, einige Steine, welche
das Jnnere deckten, wurden heraus genommen,
die Todtentruhe kam zum Vorſchein, die Decke
flog auf die Seite, Hugo ſchaute hinein, und
erblickte Nichts.

Was iſt dieſes, ſchrie er, der Sarg leer? Jſt
Laurita lebendig gen Himmel gefahren, oder hat

ein boſer Geiſt ihren Korper entfuhrt, um mir
den Troſt zu rauben, ihn mit meinen Thranen
zu benetzen?

Wuhrend Hugo unoch ſo mit ſich ſelbſt ſprach,
hald in die leere Gruft hinein ſchaute, bald



Lauritens Namen auf der Marmorplatte nebſt
dem Tage ihres Todes zuſammen buchſtabirte,
um ſich zu uberzeugen, daß er ihre Grabdole
nicht verfehlt habe, erhob ſich hinter ihm ein
Gerauſch, welches ihn bewog, ſich umzudrehen,
und von dem hohen Umgange, auf welchem er
ſich befand, in die Kirche hinab zu ſchauen.

Die Pfoſten der großen Kirchpforte ihm gegeu—
uber ſchienen zu beben, die Riegel rauſchten, die
Zlugel flogen auf, eine bleiche Geiſtergeſtalt
ſchwebte herein, und Hatto des Erſten ſilberne
Ampel gab gerade Licht genug, die Jdee in ihm
zu erregen, ihm nahe ſich die Erfullung ſeiner
Wunſche,

Laurita, Laurita! rief Hugo mit ausge—
breiteten Armen, und die tiefen Hallen der Kir
che gaben den Namen Laurita dreymal zuruck.

Hugo befand. ſich in einer duſtern von einer
einigen kleinen Lampe beſchienenen Gegend, und!
die Erſcheinung, welche nicht ſo wie andere
Geiſter, die Gabe der Allwiſſenheit zu haben
ſchien, und die noch uberdem durch das lallende
Echo auf der entgegengeſetzten Seite irre gefuhrt

wurde, ſah ſich vergebens nach dem Rufenden
um, ſie ſchlug den Schleyer zuruck, und blickte
neugierig nach allen Seiten. Werinhar! rief
ſie, indem ſie weiter vorwarts ging, Werinhar,
wo biſt du? haſt du zu lang gewartet?/



Laurita! Laurita! wollte Hugo, der jetzt
die volle Geſtalt und das reizende Angeſicht ſei—

ner ſchonen Freundinn erkannte, von neuem aus—

rufen, aber Freude und Entſetzen hemmten ſeine
Stimme, er brachte blos dumpfe, der Erſchei—
nenden unhdrbare Laute hervor, und ſank in ei—
ner ſußen Betaubung auf die Stufen des Monu—
ments zuruck. Dies wars, was ich dachte, ſprach

er zu ſich ſelbſt, Laurita ward lebendig unter
die Engel verſetzt, ſo ſchon und lebhaft ſah ich ſie
nie auf dem Hattenberge, ſo feſt und weſent—
lich kann kein der ewigen Nacht entſchlupfter

Schatten ſeyn.
kaurita fuhr indeſſen fort, ſich unruhig um

zuſchauen, ſie wiederholte den Namen Werinhar
ſo oft, als Hugo den ihrigen im Jnuerſten ſei—
ner Seele ausſprach, bis endlich dem Orte ge
geuuber, wo ſie herein gekommen war, dicht

unter der Tribune, wo Ademars Neffe ſich be
fand, eine Thur aufgieng, aus welcher der Ge
rufene hereinſturzte, und ſich mit einem Freu—
dengeſchrey in die Arme des reizenden Schattens

warf.
Hugo ſah die feurige Umarmung, deren We

rinhar von der Verklarten gewurdigt ward, horte

die Worte des Empfangs, den Anfang und den
großten Theil eines Geſprachs, das unter bey—

den vorfiel, aber ſo gern er anfangs aus Ver
wunderung und Entzucken, und in der Folge aus

Hatto 2. Th. B
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andern Bewegungen, ein Zeichen gegeben hatte,
daß er auch vorhanden ſey, ſo benahmen ihm
doch die gewaltſamſten Empfindungen, die ſich
faſt bey jedem Worte, das er horte, in ſeiner
Seele haunften, alle Kraft einen Laut von ſich zu
geben, bis ihm zuletzt vor Entſetzen uber das,
was er ſah und vernahm, alle Sinne entgingen,
und er von dem Orte, wo er ſaß, praſſelnd her
abſturzte. J

Es war ein Gluck fur den Fallenden, daß
ein eiſernes Gitter ihn hinderte, in die tiefe
Kirche hinab zu fliegen, er ſank blos von der
hochſten Stufe des Monuments der heiligen Lau—

rita auf den Boden des ſtemnernen Umgangs,
und nahm im Falleun die hinweggeſchobenen Mar—
morplatten mit ſich, welche, nicht ſo glucklich
wie er, uber das Gitterwerk hinunter in die
Kirche ſturzten, einige Kerzen verldſchten, etliche
Heiligenbilder zertruumerten, uüb ber dreyfachen
Kette, an welcher Hatto des Erſten ſilberue Ampel
hing, einen ſo gewaltigen Schwung mittheilten,

daß ſie in großen Kreißen hin und her taumel.

te, und zum erſtenmahl ſeit ihrer Entſtehung
verloſch.

werinhar und Laurita glaubten bey dem
furchteflichen Getos, das ſie auf einmahl in ih—

ren tieffinnigſten Geſprachen umſaußte, der jung—

ſte Tig, der Richter ihrer Handlungen' ſey vor
der Thur; beyde ſprangen auf, Flucht war dad
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naturlichſte, ungeachtet ſie nicht wußten, wovor

ſie flohen; Caurita bekani von ein paar abge—
riſſenen Stucken ihres Monumients etliche fuhl—
bare Kontüſionen an der Sthulter, die ſie zu
Boden warfen, Werinhar ſtrauchelte in der Dun—
kelheit uber einen zerſchmetterten Heiligenkopf,
beyde raften ſich auf', fanden mit Muhe eine
der Thuren, die ſie krachend hinter ſich zuwar—
fen, und den armen Zugo mitten in der Ver—
heerung, deren Urheber er war, zuruck ließen.

Eiin und dreyßigſtes Kapitel.

Fragmente aus der Geſchichte einer Heiligen.

c*a Werinhar und LKauritens ſogenannter
Schatten keinen lebendigen Zeugen bey ihrer
nachtlichen Unterhaltung hatten, als den lau—

ſchenden Hugo, imd da dieſer ſich immer nur
des furchterlichen Ganzen von dem, was er das
mals ſah und horte, bewuft blieb, ohne jemals
vou jedem einzelnen Theile derſelben genaue
Rechenſchaft geben zu kbunen, oder zu wollen;
ſo wurbe es uns ſchwer fallen, die Neugier un
ſerer Leſer hierinn, wenn ſie einige haben ſoll

Dten, mit einer genauen Erzuhlung von allem,
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was in jener Nacht vorging, zu bewirthen; wir
halten alſo furs Beſte, ihnen eine kleine Skizze
von Lauritens Leben zu entwerſen, als worinn
wahrſcheinlich alles enthalten ſeyn wird, was
der erſtaunte Hugo damals vernahm, und was
auch ſein letztes Gotzenbilb, die Tugend der heie

ligen Laurita in den Staub legte.
Laurita, die Tochter einer Favoritin Hatto

des Erſten und ejines Grafen von Septimanien,
die Schulerinn Ottfrieds, die beſtimmte Geliebte
eines geiſtlichen Furſten, wie ihn der Zufall her
bey fuhren wurde, beſaß in ihrem zehnten Jahre,

da wir ſie züerſt auftreten ſahen, ſchon zu viel
von den Geſinnungen ihrer Eltern, hatte von
ihrem Erzieher zu gefahrliche Grundſatze einge
ſogen, und wußte zu viel von, ihrer kunftigen
Beſtimmung, als daß ſie Geſchmack an Waldra—
dens Lehren, die ihre Unſchuld zu retten ſuchte,
hatte finden ſollen. Alles, was die gure Ein
ſiedlerinn von unterdrucktem Laſter, und in ih
rem Herzen aufkeimender Tugend glaubte, war,
Traum. Laurita war mit Hulfe der Schwatzer
am maynziſchen Hoft ſchlau genug, ſich zu uber—
zeugen, daß Waldrada die Tugend, welche ſie
ihr predigte, nicht immer ſolbſt geubt hatte, daß

dieſer Werinhar, den ſie ihr als ihren Bruder
bezeichnete, und der kleine Hugo ihr Pathe,
wohl ihr etwas naher verwandt ſeyn mochten,
als ſie vorgab,. Wer weis es nicht, welch einen
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gefahrlichen Einbruck ungebildete Jugend von
ben Fehleri dererjenigen aunimmt, welche ſich
zu ihren Fuhrern aufwerfen! Ottfried that durch
ſeine Kommentarien uber Wwaldradenos Geſchichte,

was er konnte, Lauriten ihre gutherzige Ret—
terinn verachtlich zu machen, uud wahrend dieſe
wahnte, ſich an ihrer jungen Schulerinn eine
Freundinn, und der Tugend eine warme Anhan—

gerinn zu erziehen, ſpottete dieſe ihter und ihrer
Lebren, und hieng noch mit vollem Herzen an
den Grundſatzen ihres erſten Erziehers des ſchein—

heiligen Ottfrieds.
Ottfried ging, wir wiſſen es aus dem Vor

hergeheuden, mit hohen Dingen um, er brauchte

alle Mittei, ſich bie heiliae Jnful fur die Zu
kunft zu verſichern; iudeſſen“ war er ſchlau ge
nug einzuſehen, es konne mislingen, und er wer—
de vielleicht einmal unverſehens kinen andern auf
dem heiligen Stuhl von Maynz ſitzen ſehen. Um
auf dieſen Fall keine Entbeckung vergangener
Dinge befurchten zu muſſen, und immer ſciner
Herrſchaft uber das Hauüpt der maynziſchen
Chriſtenheit verſichert zu ſeyn, brauchte er eine
Helferinn. Den Dalten Hatto hatte er durch
die altere Walbrada und ihre Vorgangerinnen,
die alle ſtine Freundinnen waren, beherrſcht;
den ſchwuchen Herriger dnrch die jungere Walbra
da, und Laurita ward dazu erzogen, dafern die
Sachen nicht ganz ſo giengen, wie es ſfich ver

ν r 2 55 2* 2
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muthen ließ, dem kuuftigen Erzbiſchoffe- ebenfalls
Ottfrieds Feſſeln anzulegen. Daß Laurita die—
ſen Endzweck zu bewurken faſt noch zu jung

war, als Hildebert auftrat, und daß das Alter
und die Gramſeligkeit dieſes bekannten Weiber—
feindes, Ottfrieden, alle Hoffuungen benehmen

mußten, hierinn glucklich zu ſeyn, laßtt ſich
ausrechnen; auch war Lauritens Lehrer mit
Aeußerung ſeiner wahren Abſichten auf.die Juful
ſchon zu weit gegangen, um vor. dem ſtrengen
Hildebert gerecht erfunden zu werden ,und da—
her die Schuelligkeit, mit welcher er ſich bey

Erſcheinung. des neuen Erzbiſchoffs von der Welt

ſtahl.Ottfried hatte. den Saamen des Laſters und

des Leichtſinns in Lauritens Herzen ansgeſaet,
der fur einen andern keimte alg fur den, fur
welchen ihre Perfon beſtimmt war. Es gelang

Lauriten, ſo jjng, ſie war, Werinharn von der
Treue, die er Waltraden ſchulyig mar; abzu—
bringen, Laurita war frbbn und. bluhend wie der

fruhe Lenz in Jtaliens Gefilben, Waldrada hatte

bereits ein und zwanzig Sommer, gelebt, war
die Mutter eines Kindes, beſaß viel Anſtrich
oon Kloſterſitte, und war ihrem Geliebten nicht
mehr neu. Laujfitens lebhafter. Witz. und der
freche Muthwille, mit welchem ſie ihn umgau—
kelte, gefiel ihm freylich beſſer als Waldradens
Ernſt und ihre Thranen; ſo geſchah es, daß in

 ô



den Stunden, da Laurita von ihrer leichtgläu—
bigen Freundinn zu Werinharn geſchickt wurde,

mit ihm von ihren Angelegenheiten zu handeln,
ihr Name oft kaum von beyden genannt wurde.
Liebe war ihre Unterhaltung, und der argwohni—
ſche Hildebert hatte ſo unrecht nicht, es Werin—
harn ubel auszulegen, als er ihn in der Nacht,
da Ottfried ſtarb, in der einſamen Geſellſchaft
dieſes jungen verfuhreriſchen Madchens fand.

Laurita war aufier ſich, als ſie bey der daa
maligen Revolution in das ſtrenge Kloſter nach
unnn mußite, und wir wiſſen aus Waldradens
Geſchichte, wie ausgelaſſen ſie ſich daſelbſt be—
trug. Waldrada, ſchmeichelte ſich in der Folge,
ſie zur Tugend zuruck gebracht zu haben, aber
der beſſere Schein, den Laurita, von ſich gab,
kam daher, daß ſie ſich kluglicher verſtellen lern
te, und, da Werinhar gefangen war, kein ande—
res Mittel ſah, ſich ertraglichere Tage zu ma—

chen, als Gefalligkeit.
Werinhar entkam ſeinem Gefangniß; aber
nicht Waldrada, uicht die Mutter ſeines Kindes
war es, die er mit der Nachricht ſeiner Entkom
mung erfreute, nicht ſie, deren Schickſal er zu
erleichtern dachte; nur Lauriten entdeckte er fich,

Laurita war in dieſer Zeit alter und nicht baßli
cher geworden, die gegenſeitige Liebe zwiſchen ibr
und Werinhar ward ernſtlicher, ſie ſahen fich oft

verſtohlen, und die Freunden dieſes geheimen
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Umgangs machten Lauriten ſo glucklich, daß ſie
eine Freundinn aller Menſchen ward, und ſich
auch gegen Maldraden, der ſie ingeheim ſo vie—
les Unrecht zufugte, ſo liebreich betrug, daß die
Betrogne mit dankvollen Thrauen gegen ſie die

Augen zum ewigen Schlummier ſchloß.
Proben von ihren wahren Geſinungen legte

ſie uberall genug ab, weun nur Waldrada die
Augen hatte ofnen wollen. Selbſt ihre Neigung
kur den jungen Hugo war eine Verraätherinn ih—
res Herzens; ſie liebte an ihm nichts als die
Aehnlichkeit mit ſeinem Vater, und alle Liebko
ſungen, die ſie ihm erwies, galten nur Werin—
har. Laurita nennte einſt in einer ſolchen Ent

zuckung. Werinhars Namen, ſprach von ihm
gegen Waldraden als von einem Lebenden, nahm
denn mit ſichtlicher Verwirrung ihr Wort zjur
ruck, aber die kinfaltige Einſieblerinn blieb blind?

Werinhar, der ſich weder um Waldradens
Tod, noch um ihr Leben bekummierte, beſaß ubri—
gens nicht viel Delikateſſe in ſeiner kiebe fur

Lauriten, war nicht neidiſch mit ſeinem Gluauck.
Er war jrtzt Erzbiſchoffs Friedrichs Liebling, und
empfahl Lauriten gern zur Favoritinn ſeines
Herru, feils, weil er ihre unbandige Begierde

nach Gold und Weltfreuden nicht befriedigen
konnte, theils, weil er gewiß war, auch an
Friedrichs Hofe immer noch Stunden genug zu
baben, ſie insgeheim zu ſehen.
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J it nSein Vertrauen auf ihre Beſtandigkeit war nicht

gar faſt, denn er kannte ſie und wußte wie er ſelbſt

geſinnt war, und daher entſtand ſeine Eiferſucht
J Sbald auf Friedrichen bald gar auf den jungen Hugo,

als dieſer zum Vorſchein kam, und von Lauriten
 namit der alten Zartlichkeit empfangen wurde.

Als Hugo anfieng, ſich durch ein koſtbares
Geſchenk ihrem Herzen noch mehr zu empfehlen,

18wuchs ſein Unmuth, und nicht blos Furcht vor
ubler Anwendung der gefahrlichen Kette, ſondern

wurklich Neid gegen den Geber war es, was 2
JKijhn einſt bewog, ſie ihr heimlich zu entwenden. Ar

J

Meijne Leſer haben Lauritens Verzweiflung uber v rn

dieſen Raub geſehen, aber ſie wiſſen noch nicht
die volle urſach derſelben. Laukita und Werin
har hatten in Abweſenheit des Erzbiſchoffs froh
und faſt ohne Zwang gelebt, ſeine Ziederkunft
war beyden unerwartet und ſchrecklich. Laurita 4 1
mußte Entdeckungen befurchten, denen ſie durch lie
nichts als gewaltſame Mittel glaubte vorbeugen Er
zu konnen; ſie ſüchte nach der Kette und dachte en
Friedrichen durch dieſelbe ſchnell und ohne Ver— da
dacht aus der Welt zu ſchaffen; auch dieſe Hulfe len
zu ihrer Rettung war ihr geraubt, und es blieb

17
ihr alſo weiter nichts ubrig, als ſelbſt zu ſter

Iben. Sie ſtarb mit Werinhars Hulfe, der ſich n
ein wenig auf die Handgriffe der naturlichen Zau—

1mberkunſt verſtand, ſo naturlich, daß nur der
lluge Erzbiſchoff in der Folge einige Zweifel wegen

e
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ihres Todes bekommen konnte, die er in ver—
fanglichen Fragen an den einfaltigen Hugo außer

te; Fragea, welche, ſo wenig auch Hugo ſelbſt
von allen Geheimniſſen wufſte und ahndete,
doch den ſcharfſinnigen Friedrich gewiß auf oie
Spur gebracht haben wurden, wenn die noch le—
bende Laurita nicht auch dafur Mittel gewußt
hatte. Sie hatte uberall, unter Vornehmen und
Pobel, ihre Ergebenen, hatte von allem, was
in Maynz vorging, Nachricht, ob ſie gleich in
der Einſamkeit des Hattenbergs lebte, wohin
Friedrich, der dieſen Ort nicht liebte, niemals
kam. Sie erſchien hier ihrem unſchuldigen Ver—

ehrer Hugo fleißig, fragte ihm alles ab, was
ſie wiſſen mußte, und regierte ſein eigenes Ver—
halten ſo, daß ihr keine Gefahr daraus erwach—
ſen konnte.

Der Cizbiſchoff ward es mude, den ſtummen
weinenden Hugo öfters vor ſich. kommen zu laſ—
ſen, und dieſes, nebſt Lauritens eigenem Zuſtand,

war Urſache, warum die Erſcheinungen beym
Hattenbrunn nachließen. Laurita war in die—
ſer Zeit die Mutter eines Kindes geworden, das

Werinharn Vater nannte. Werinhars Wieder—
kunſt von einer langen Reiſe hatte ſie von dem
Hattenberge nach Maynz gelockt, die Albanskirche,
wo Hugo ſeine Faſten und Nachtwachen hielt,
war zum Ort der Zuſammenkunft beſtimmt, und
dieſe Zuſammenkunft, bey welcher der lauſchende
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Hugo Zeuge war, war ſo zartlich, war mit ſo
vielen Erlauterungen, ſo vielen Umſtanden ver—
bunden, daß dem Neffen Ademars die Augen uber
den wabren Charakter ſeiner Heiligen aufgehen,
daß er Entdeckungen machen mußte, die ihn, wie
wir geſehen haben, endlich. ohnmachtig zu Boden

fturzten, und all den Larm und die Unordnung
erregten, welche die beyden Liebenden aus dem
heiligen Orte ihrer Zuſammenkunft ſcheuchte.

Z8wey und dreyßigſtes Kapitel.

Die Schuldigen entfliehen der uU ſclld
n )hu igebleibt zurück.

ee.Werinhar, der jetzt in den verratheriſchen Han
deln Friedrichs wider den Kaiſer unablaßig aus—
wartige Geſchaftf hatte, trat noch in der, nehm
Lchen Nacht eine neue Reiſe an, ohne ſich um die
Arſach des holliſchen Getoſes zu bekummern „das

ihn und Lauriten in ihrer eruſten Unterhaltung
geſtort hatte, und dieſe perfugte ſich, noch be—
bend von dem gehabten Schrecken zu dem Schif—

fer, der den jungen Hugo mehrmals uber den
Mayn nach dem Hattenberge gebracht hatte,
und kam durch Hulfe dieſes Mannes, der einer
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ihrer Vertrauten war, noch »vor Anbruch des
Tages an den Ort ihrer Sticherheit.

HZugo lag indeſſen in einer dem Tode ahnli—
chen Ohnmacht bey Lauritens Grabe, und ward,
als kurz vor Oefnung der Thuren der Sakriſtan
auch zur Ruheſtatt dieſer Heiligen gieng, um ſit
wie andere zum Feſt aller Seelen mit einigen
Kerzen und Blumenkranzen zu beehren von ihm
daſelbſt gefunden. Daß dieſer Sakriſtan ein Freunb
des jungen Menſchen war, haben wir im Vor—
hergehenden erwaähnt, und es verſtand ſich alſo,
daß er von ihm liebreich aufgehoben und erquickt

ward. J

Hugo ofnete die Augen, und ſchloß ſie mit
einem ſchrecklichen Geſchrey, als er den Mann
neben ſfich erblickie, welcher auch mit ins Regi—
ſier ſeiner eutlarvten Heiligen gehorte. Um
Gottes willen, Hugo, ſchrie der Sakriſtan, unb
ſchuttelte ihn, von neüeni, um Gotteswillen, ſagt

mir, wie konimt ihr hieher, und was iſt euch
begegnet? Lauritens Grab iſt offen, die Kir
che mit zermalmten Steinen beſtreut, die heilige

Ampel verloſchen, ſollte euch denn der Boſe
ich weis es, ihr habt mirs geſagt, daß ihr in
vorigen Zeiten oft mit geiſtlichen Anfechtungen
beladen waret.

Hugo fing ſtatt aller Antwort an noch viel
entſetzlicher zu ſchreyen, und gab dem Sakriſtan
einen ſo wutenden Schlag ins Geſicht daß alle



Kerzen vor ſeinen Augen verloſchen, Wahrſchein
lich wurde der Angriff erwiedert worden ſeyn,
wenn es nicht aus einigen ſchnell auf einander

folgenden Handlungen und Worten des armen
Junglings, ſeinem Helfer ziemlich wahrſcheinlich
geworden war, daß er nicht recht bey Sinnen ſey.

Heißer Angſtſchweis lief dem Huter der Hei—
ligthumer zu Saukt Alban uber die Stirne! Gott
und ſeinen Heiligen ſey es geklagt! ſchrie er mit
gerungenen Handen, was ſoll ich nun beginnen?

Ueber dem Erſtaunen bey der ſeltſamen Verhee—
rung, die ich hier fand, und der Wiederherſtel—
lung der Ordnung  iſt ſchon Zeit genug verlau—
fen, nicht lange, fe wird ſich das Volk ver—
fammeln, und hier den armen Buben finden!
Werinhar hat mich ohnedem hart genug ange—

laſſen, daß ich ihm nicht zu ſagen wußte, wo
er dieſe Tage uber geweſen iſt; kommt es nun
heraus, daß ich ihn hier in der verſchloſſenen
Kirche, und in ſolchem Zuſtande traf, ſo komme
ich um das Amt der Schluſſel, und mein Gluck

iſt dahin. 58

Der Sakriſtan konnte in der That den jun—
gen Hugo, als ein gutmuthiges unſchuldigeg
Geſchopf, ganz wohl leiden, Aber ein weit fe—
ſteres Band, das ihn zu ſeinem Freunde machte,

zwar die Furcht vor den erzbiſchoflichen Favoriten

Werinhar, der dem Knaben liebte, und dem
Sakriſtän eine Art von Aufficht uber ihn aufge-
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tragen hatte, die dieſer aber ſchlecht genüg ver—
waltete, um ihn binnen einer achttagigen Abwe
ſenheit faſt nicht einmal zu vermiſſen

Er hielt es jetzt furs Beſte, die Unordnung,
die er bey Lauritens Grabe wahrnahm, eilig ein
wenig zu verdecken, dann den unglucklichen Hugo,
der ſchoun wieder nichts mehr von ſich ſelbſt wuß—

te, auf ſeine Schultern zu laden, und ihn vor
Oeffnung der Kirchpforten durch eine Nebenthur
in ſeine Wohnung zu bringen, wo er ihn der
Pflege ſeiner Hauehalterinnuberließ, und aun die
Verwaltung ſeines heiligen Amtes gieng.

Das Feſt aller Seelen wurde ſo wie allenial
gefeyert, und wie deun die Neigungen des Men—

ſchen wunderlich ſind, und immer ein jeder Hei—
liger ſeinen Verehrer findet ſo fehlte es auch
nicht an Leuten, welche kommen, ſowohl das Grab
Hatto des Erſten, als der heiligen Lauritalmuit
einer Kerze zu beehren, ungeachtet beyde nicht

eben in dem beſten Rufe verſchieden waren. Hugo
hatte bey den Entdeckungen, die er in der Albans

Kirche machte, ſchlecht dafur geſorgt, dieſelben

geheim zu halten. Die Marmorplatte, die er
von dem Monument des Erzbiſchoffo hinweg ſchob,
war nicht wieder vor die anſtößige Abbildung
ſeiner Himmelfarth gezogen worden, und die
Worte: Si peccata lues &c, ſtanden alſo
der ganzen Chriſtenheit zu allgemeinem Aerger—

niß, nebſt dem ſie erklarenden Gemalde vor Augen.



Lauritens Grabmaal hatte der Eakriſtan in der
Eil nicht hinlanglich binter ſeinen Gittern ver—
ſchloſſen, um zu verhindern, daß es nicht jeder—

manu merklich ward, wie die Aufſchriſt fehle—
hier und da Stucken abgeriſſen ſeyen, und die
Todentruhe nichts enthalte; auf Saukt Juſtinens

Altar fehlten die ſilbernen Blnmentopfe, die man

in einem Winkel hinter dem Bilde des heiligen
Kreſcentius fand, welcher beynahe in Verdacht

gekommen war, ſie geſtohlen zu haben. Auf den
Stufen des Hochaltars lagen noch einige Ueber—
bleibſel von Hugos letzter Mahlzeit, neben einem
von Brunos Dirtrichen; und als Erzbiſchoff Fried
rich den Weg hinauf gieng, die Meſſe zu leſen,
ſtrauchelte er uber den Kopf des Engels Gabriel,
uben welchen auch Werinhar in voriger Nacht
geſtraäuchelt hatte.

Unordnungen von dieſer Art muſſen eine ſtrenge

Unterſuchung nach ſich ziehen. Der Sakriſtan,
welcher nicht vermuthete, irgend etwas von der

in vdriger Nacht gefundenlen Verheerung ubrig
gelaſſen zu haben, ward zur Rechenſchaft gezo—

gen, er wußte von nichts den rechten Gfund
anzugeben, und da uns allen von unſern erſten
Eltern  die Erbſunde anklebt, die Schuld gern auf
einen andern zu ſchieben, ſo konnte er ſich nicht
tnthalten, ohne weitere Ruckſicht auf Hugos
Schutzer Werinhar, dieſen als den wahrſcheinli-
chen Urſacher all dieſes Unheils zu nennen, weil



er ihn in voriger Nacht mitten unter der Ber
wuſtung gefunden habe.

Der Erzbiſchoff ſchuttelte den Kopf. Unter
allen dieſen Phanomenen war ihm nichts bedenk—
licher, als Lauritens leeres Grab, er hatte ſchon
ehe ſeltſame Zweifel wegen ihres Todes gehabt,
und er verlangte ſelbſt mit Hugo zu ſprechen,
um Erlauterung von ihm zu ꝓbekommen aber

die Erſchutterungen voriger Nachte aren zu
heftig fur den Kopf des armen Junglings gewe—
ſen, ſein Verſtand war hin, die Raſerey, von
welcher der Sakriſtan die erſten Proben geſuhlt

hatte, war vollig ausgebrochen, und er befand
ſich in einem Zuſtande, welchen man nicht gern
vor die verwohnten Augen eines Furſten bringt.

Laßt den Elenden in Ruhe, ſprach Friedrichonit
mehr misvergnugtem als mitleidigem Tone zum
Sakriſtan, welcher die Nachricht brachte; vor
der Hand ſeyd ahr entſchuldigt pflegt ihn ſo
gut ihr konnt, kömmt er davon, ſo wollen wir
die Sache ſchon von ihm erfragen, ſtirbt er, ſo

fallt alle Schuld auf euch.
Antrieb genug fur den Sakriſtan in dieſen

Worten, Abt Ademars Neffen treulich zu verſor—
gen. Er hatte einige Bekanntſchaft mit dem der—
maligeu Hutter des Hattenberges, und brachte ihn

in dieſe ruhige Einode, um daſelbſt Geſundheit
und Verſtand wieder zu erlangen.



Drehy und dreyßigſtes Kapitel.

Das BGeſpeu ſt.
Jor Kenner der menſchlichen Seele, ihr, die ihr

wißt, welche furchterliche Folgen es zu haben
pflegt, wenn ſchlummernder Verſtand mit aufge
regten Leidenſchaften gepaart iſt; ihr wundert
eunch nicht, Hugo nach den Abentheuern der ver—

gangenen Nachte in einer Verfaſſung zu finden,
die ſich nicht klaglich genug ſchilbern lajt. Alles
zertrummert, allis in den Staub getreten zu ſea

hen, was uns heilig und ehrwurdig war, zu er
fahren, daß man bisher unter lauter trugeriſchen

Geſtalten gewandelt habe, um nicht mehr zu
wiſſen, was man glauben oder woran man ſich
halten ſoll, o dies konnte wohl deine ſtarkere
Vernunft als die eines einfaltigen Kloſterknaben

wanken macthen! Um ſeine Lage uoch hoff—
nungsloſer zu machen, fehlte nur noch dieſes,
daß die ſtarkſte Leideuſchaft der menſchlichen
Seele, die Liebe, die er bisher unwiſſend in ſeinem
Buſen beherbergt hatte; aus ihrem Schleyer her—

vortrat, daß er in dem nehnilichen Augenblicke,
da er ſich ſagte, ich liebte, liebte Lauriten/
auch ſehen mußte, dieſe Laurita habe ihn nie red

Hatto 2. Th. C
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lich geliebt, ſey nie fur ihn auf der Welt ge—
weſen.

Hugo war in der achttagigen Andachtszeit
mu St. Alban um zehn Jahr' alter und kluger
geworden. Die Lekture der Legende der heiligen
Juſtine, und Werinhars Tagebuch hatten ihm
Licht uber Gefuhle ſeines Herzens gegeben, die

ihm zuvor ein Rathſel waren, er wußte
jetzt, er hatte Lauriten geliebt wie Werinhar
Waldraden liebte, und ſo ſtraflich ihm auch die
Verbindung dieſer beyden dunkte, ſo regte ſich
doch im Jnnerſten ſriner Seele Wunſch und Hoff
nuug, ahnliches Gluck genoſſen zu haben, wenn

ihm Laurtta nicht ſo fruh entriſſen war; eine
Empfindung, die ſchon damals die nachtheilig-

ſten Wurkungen auf ſein Gemuth getban haben
wurdo, wenn ihm nicht die ſchwarmende Phan
taſie zu Hulfe gekommen, und ihm Scenen ewi
ger Liebe in himmliſchen Welten imUmgange der—
jenigen gemahlt hatte, die fur dieſe Welt fur ihn
verloren war.

Er Lefand ſich eben in der hochſten Entzuckung

welche Vorſtellungen von dieſer Art gewahren
konnen, als er Lauriten lebend, Lauriten als
eine Verhvrecherinn. Lauriten in den Armen eines
andern, in den Aurnken ſeines Vaters erblickte,
und dieſes war es eigentlich, was alle Triebrä—
de: ſeiner Vernunft verruckte, alle Krafte aus

ihrem Gleiſe trieb, und ihn ſo elend machte, als.



ein menſchliches Weſen werden kann. Daß er
die ſchrecklichen Geheimniſſe nur nach und nach
erfuhr, machte ſeine Lage nicht gefahrloſer, er
ſchlurfte den Gift langſam ein, um dann beym
letzien Tropfen ſeine volle tdtende Wurkung zu

erfahren.
Hugo war bey ſeiner traurigen Verfaſſung

nicht hulflos; der Sakriſtan pflegte ihn aus
Eorge fur ſein eigenes Beſtes und aus Achtung
kur Werinharn, dem er heimlich Botſchaft von
dem Zuſtand ſeines Lkieblings that, auch der
Erzbiſchoff nahm ſich ſeiner, wir wiſſen nicht,

bb aus Mitleid oder aus andern Grunden, au,
einige ſeluer Leibarzte beſuchten' ihn, und einer
feiner Kammerbedienten war Tag und Nacht
um ſein Bette, belauſchte ihn in ſeiuen Paroris—

men, und verzeichnete ſeine Rebden ohne Sinn und
Zuſammenhang, ſo ſorgfaltig, als waren es
Spruche des weiſen Salomons geweſen.
Die Seele des unglucklichen Jungliugs war

Des nicht allein, welche litte, die ungeſunde Diat
in der Albanskirche, und der Aufenthalt in dem
kalten Gewolbe zu einer Jahrszeit, welche nicht
die mildeſte iſt, hatte auch die Krafte ſeines
Korpers zerruttet; er verfiel nach und nach in
eine Ermattung, welche verurſachte, daß das
heftige Toben, das er in den erſten Tagen ge—
trieben hatte, nachließ, und einer ganzlichen Be
wußtloſigkeit Platz machte. Dieſes war der

C 2



Zeitpunkt, in welchem die Mittel der Aerzte ain
wirkſamſten waren; ſeine gequalte Seele ruhte,
und gab dem Korper Muſe ſich zu erholen. Die
Stille des Hattenbergä, welche durch den einbre—
chenden Winter vermehrt wurde, war ihm zu—
traglich; er fieng an zu geueſen, das Bewuſtſeyn
kehrte zuruck, und er auferte es am erſten dnrch

Etrome von Thranen, die er vergoß, und durch

Klagen, welche jedes Herz, ſelbſt das erz der
erzbiſchöflichen Bedienten erweichen mußten. Siq
beſchaftigten ſich gern und viel mit ihm, und
verließen ihn uicht eher, bis er außer Gefahr
war, da ſie ihn der. Sorge ſeineq Freundes, des
Huters der Heiligthumer zu St. Alban allein
empfahlen, und ihm ſagten, daß er Erlaubnit
vom Erzbiſchoff babe, nach ſeiner volligen Gene—

ſung an den Hof zuruckzukommen.
HZugo hieß jetzt vbllig wiederhergeſtellt, aber

ſeine tiefe Schwermuth, ſeine gangliche Muth
loſigkeit machte ibhn noch immer zu einem Gegen
ſtande des ußerſten Mitleids. Sein Freund,
welchen mancherley, das er in den Paroxismen
aus ſeinem Mundegehort hatte, noch neugieri
ger machte, als er zuvor war, that ihm viel
Fragen wegen der Veranlaſſung ſeiner Krankheit,
aber Hugo antwortete durch Stillſchweigen und
trennte ſich oft von dem gudringlichen, um unicht
durch ſeine Nachforſchungen gequalt zu werden.

Die laue Luſt des feuchten Merzmonats, wele
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cher in dieſer Zeit herangekommen war, ſchreckte
ihn nicht ab, bftere Spaziergange in die Gegen—
den des Hattenbergs zu machen, die ihm aus

vorigen Zeiten ſobekannt waren, und man ur—
theile, ob Promenaden von dieſer Art ſeiner ver—
wundeten Seele zutraglich ſeyn konnten. Kein

Gebiuſch, kein Thal, kein Hugel war, wo ſich
ihm nicht das Andenken der Tage der frohen
Unſchuld aufdraugte, da er noch die ganze Welt
fur einen Himmel voller Engel hielt, und heiße
Thraner floffen dem Gedachtniß ſeiner damali—
gen Seligkeit. Die Stellen, wo er ein paarniahl,

bey einer verſtohlnen Farth nach dieſer angeneh—
men Einbde mit Lauriten geſtanden und geſefſen
hatte, wurden wie Gegenden, wo boſe Geiſter
haufiten, vtrmieden. Eben dieſes Schickſal hatten
diejenigen, wo er ſo oft den vermeinten Schat—

ten dieſer Verratherinn erſcheinen ſah, und nur
ein einzigmal lockte ihn das herrliche Schauſpiel
des thauenden Eiſes am Hattenbrunn, dorthin,
wo er Lauritens ſo genannten Geiſt zum erſten—

male erblickte.
Die rinnende Quelle hatte, ſo wie ihr der

Froſt nach und nach Feſſeln anlegte, tauſend ſelt
ſam geſtaltete Kriſtallſaulen gebildet, welche jetzt
die  Sonne mit den lebendigſten Farben des Re—
genbogens bemahlte. —Tauſend Tropfen fielen
wie funkelnde. Edelſteine von oben herab in den

Schoos der zerſchmelzenden Fluth. Aus dem



Felſen ſturzte ein ſtarker Straht von dem ent
feſſelten Waſſer, rieſelte ſanft uber Geſtein und
Eisſchollen hin, und bildete an verſchiedenen
Stellen zwiſchen Schnee und jungem Graſe klei—
ne Seen, in welchen ſich das tiefe Blau des Him
mels und die nackten Aeſte mit ihren thauigten
Eiszacken ſpiegelten. Hugo ward unvermerkt
nach dieſer glanzenden Scene hingezogen, und
ſtand auf einmal da, wo er ſo oft um Lauriten
geweint hatte, ohne die Stelle in ihrer veran
derten Geſtalt zu kennen. Erſt nach und nach
fand ſich ſein Auge zurecht, er erkannte jetzt die

Zelſenkluft, aus welcher der geliebte Schatten
herauf zu ſchweben pflegte; die Raſenſtelle, wel
che die Granze ſeines Herannahens war, und die
Baume, unter welchen er verſchwand. Thranen
ſturzten aus ſeinen Augen bey der qualenden Er
innerungl er raug die Hande, und ſchrie: Laus
rita, Laurita! Heilige unſchuldige Caurita, wo

biſt, du
Millkommen Hatto der Zweyte, Erzbiſchoff

von Maynz! antwortete ihm eine Stimme aus
denm Felſen, die ihm nur gar zu bekannt war.

Dies waren die Worte, mit welchen die Verra,
therinn ihn ſonſt zu begrußen, dies der liebliche
Laut, mit welchem ſie ihre Ankunft zu-melden
pflegte. Hugo ſah fich zitternd um, und Lauri—
tens Lichugeftalt ſchwebte aus der Ferne ihm
entgegen!



Ungeheuer! Betrugerinn! ſchrie der Jugling,
welcher die tauſchende Erſcheinung jetzt nur gar

zu gut kannte.
Dieſe Worte mit dem Ton des Abſcheues aus—

geſpprochen, die Bewegung zu fliehn, welche mach

te, daß er auf dem ſchlupfrigen Boden ausglitt,
und die Miene des Entſetzens auf ſeinem Geficht,

hatten Lauriten wohl einen Verdacht geben kon
nen, daß ſie entlarvt ſey, aber ſie ahndete nichts;

Hugos Begebenheiten zu Maynz waren außerſt
geheim gehalten worden, Caurita wufte nichts
von ihm, als daß er krank in die Einſiedeley ge
bracht worden ſey, ſchob ſeine Krankheit noch auf

den Gram uber ihren. Tod, und hatte lang ge
lauert ihn in einer Gegend zu finden, wo ſie
ihm mit Anſtand erſcheinen nnd ihre Tauſchungen

fortſezen konnte.
Hugo! rief ſie, indem fie aus der Dunkelheit

hervortrat, und ihm ſo ſehr nahte, als fie es
ohne Nachtheil der Wurde eines Geiſtes wagen
durfte; Hugo! du fliehſt? biſt du noch nicht be
kannt genug mit dem Schatten deiner Fteundinn,

um ihn ohne Entſetzen zu erblicken?
UAbſcheuliche! ſchrie Hugo, der ſich jetzt auf

raffte, und ihr mit kuhnen Schritten nahte! Ver
fuhrerinn Urheberinn meines Elends! du biſt
entdeckt! und jetzt, jetzt ſollſt du den Lohn deiner

BPetrugereyen erhalten!
6ugo var uicht bey ſich ſelbſt, ſeine Paroxis
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nien ſchienen zuruck zu kehren, er ſchaumte und
knirſcht- mit den Zahnen, und wehe Lauriten,

wenn ſie jatzt in ſeine Hände gefallen war; die
Abweſenheit der Vernunft macht das ſchwächſte
ſchuchternſte Geſchoöpf oft furchterlicher, als die
reiſiendſten Thiert.

Die Reihe zu fliehen war jetzt an Lauriten;
ſchon hatte ſie der wutende Hugo beynahe er—

reicht, ſie vergaß die Wurde des geiſtermaßigen
Schwebens, und flog mit der Geſchwindigkeit
eines Pfeils nach der Defnung ihrer Felſenhole,
welche ſie in der Angſt verfehlte, und alſo une
nausbleiblich alle Wurkungen von dem Zorn des

Beleidigten hatte erfahren müſſen, wenn uicht
dieſer bereits nachgelaſſen, und der Wehmuth
Platz gemacht hatte.

Hugos kaum wiederhergeſtellte Krafte unter—

lagen der heftigen Gemuthsbewegung, er ließ ab
dem fliehenden Geiſte nachzuſetzen, und ſaunk
athemlos auf einem Felfenſtuck nahe dey der Ge
gend nieder, wo Laurita angſtlich ſtrebte, ſich zwi—
ſchen Klippen und verwachſenem Geſtrauch eineu

Weg zur Flucht zu bahnen.
Bleib nur Elende! rief ihr Verfolger, der in

Thranen ausbrach. Bleib nur! meine Klagen,
meine Vorwurfe anzuhoren, ſoli die ganze Strafe
ſeyn, die du von der getauſchten Unſchuld zu ge—

warten haſt.
Laurita zogerte ein wenig um fich zu uber
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zeugen, daß fie nichts zu furchten habe, und
trat denn langſam hinzu, um ſich an des weinen
den Hugo Seite zu ſetzen. Vorwurfe? wieder—
holte ſie mit dem Ton des Unwillens, Vorwurfe
und Klagen? Und was hat mir Hugo vor—
zuwerfen? Woruber hat er zu klagen? Daß
Laurita noch lebt? daß ſie ihren Geliebten eine
Zeitlang in dem Wahn von ihrem Tode ließ, um

ihn einſt plotzlich mit der Freude uber ihr keben
zu uberraſchen?

Dein Geliebter? ſchrie der Jungling, und ſtieß
ihre Hand, welche ſie nach ihm ausſtreckte, von
ſich. Verfuhrerinn meines Vaters! Verrathe—
rinn meiner Mutter! Heuchlerinn! Du, an wel—
cher es nicht lag, auch eine Morderinn zu wer
den? ich dein Geliebter?

Was meynt ihr Hugo? fragte Laurita mit Be
fremdung, und Hugo richtete ſich hoch auf, faßte
ihre Hande, um ſie vom Entflichen zuruck zu
halten, und ſchrie ihr das ganze Verzeichniß der
Sundeü, das er in der Albans kirche kennen lern—

te, in die Ohren, bis ſie erbleichend das Geſicht
von ihm wandte, um ſeinen richtenden Bliken zu
entgehen, dann ſchnell mit gluhender Rothe uber—

goſſen, ſich von ibm loszumachen ſtrebte, und
endlich von Jorn, Unmuth und Beſchamung uber—

mocht, leblos auf den kalten Boden nieder
fank.

Suso uberſtromte ihr Geſicht mit Waſſer aus

üle
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der Quelle, und kampfte mit dem Mitleid, das
ſich bey ihrem Zuſtaund in ſeinem Buſen zu regen

begunte, riß ſich, als fie erwachte und ſich bit
tend zu ſeinen Fußen warf, ungeſtum von ihr
los, um zu fliehen, und in irgend einer abge—
legenen Gegend, wo er ihren Anblick uicht zu
furchten hatte, all die widerſprechende Empfin
duug ſeines Herzens auszuweinen.

Vier und dreyßigſtes Kapitel.

Das Verhor.

careWs war zu verwunderu, daß Hugo nach der
heftigen Erſchutterung aller Krafte ſeiner Seele
nicht wieder in den vorigen troſtloſen Zuſtand
Zuruck ſank; aber es blieb bey einer unglaubli—
chen Ermattung, welche ihn zween Tage bett
lagerig hielt, und es ihm am dritten kaum ver
ſtattete, ſich dem Befehl des Erzbiſchoffs gemaß,

nach Maynz bringen zu laſſen.Er. ward, ſo ſchwach er war, vor Friedrichen

gebracht, und mit Freundlichkeit von ihm ema

pfangen.
Jhr habt viel gelitten, junger Menſch, ſagte

der Erzbiſchoff.
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Ja, erwiederte Hugo, Gott ſey Dank, daß ich
es habe, der Reſt des Leidens, das mir ubrig
iſt, kann nicht groß ſeyn.

Aber ich bitte euch, woher dieſe Schwermuth
in den Jahren der Luſt und des bluhenden Le—

bens?
Hugo ſchwieg und ſah mit dem Blicke verbiß—

nen Grams vor ſich nieder.

Daß eure traurige Lage die Folge irgend eines
Abentheuers in der Albanskirche iſt, fuhr Fried—

rich fort, iſt offenbar, auch kann ich hier alles
mehr als wahrſcheinlich muthmaßen, aber ich
mochte gern die Sache aus eurem Munde horen,
um euch deſto nachdrucklicher zu helfen.

Hugo werharrte in ſeinem Stillſchweigen—

Redet mein Sohn, ſagte der Erzbiſchoff mit
liebreichem Ton, ihr wißt wohl, ich habe die

Macht euch zu befehlen, aber ich bitte euch,
entdeckt ench mir als eurem Freunde! Was wie
derfuhr euch, und was kann ich fur euch thun?

Der liebevolle uberrebdende Ton, in welchem

der Erzbiſchoff fortfuhr, beſtegte endlich den
ſchwachen Jungling, er faßte alle ſeine Krafte
zuſammen, und erzahlte anfangs mit hinlang—
licher Klugheit und Zuruckhaltung, was ihn in
die Albanskirche gedracht habe, und was ihm
allda begegnet ſey. Alles gieng gut, bis die
Vorfalle intereſſanter wurden, und die Erzahlung
die ſchwankenden Krafte ſeiner Seele ubermochte.



Er fieng an zu ſtammeln, ſeine Augen funkel—
ten, ſeine Wangen gluhten, ſeine Worte wurden
unzuſammenhangend, er ging dasjenige vorbey,
was man fragte, und brachte Dinge vor, die
er gewiß bey einiger Beſonneunheit nicht erwähnt

haben wurde. J

Friedrich lachelte wechſelsweiſe und. runzelte
die Stirn. Mein Sohn, unterbrach er ihn end
lich, als er eben im Begriffe war, das Geſprach,
das der Erzbiſchoff in der Albanskirche mit We
rinharn gehalten hatte, mit allen Umſtanden und
all ſeinen daruber gefällten Urtheilen, zu wie—
derholen; mein Sohn, ich ſehe, ihr ſeyd nicht
ganz bey euch ſelbſt, ihr bringt Dinge vor, wel
che nie geſchehen ſind, und nie geſchehen kon

nen; doch mag an allen euren andern Phantaſien
etwas wahres ſeyn, und ich will eurem Gedachte
niß bey der Erzahlung, die ich fodere, zu Hulfe
kommen. Jch, ein Forſcher der menſthlichen
Seele, habe immer die Neugier gehabt, ſie in
ihren verſchiedenen Zuſtanden zu belauſchen, und

daher ſchreibt, ſich der Einfall, den ich hatte;
verſchiedne eurer in euren Paroxismen gefuhrten

Reden aufzeichnen zu laſſen. Hier wird. das
Blart ſeyn, welches ſie enthalt, und ihr habt,
da ihr ſo ſchwach ſepd, nichts zu thun, als zu
bejahen, zu verneinen, oder zu erganzen, was
ich euch vorleſen werde.

Der Erzbiſchoff hatte bey dieſen Worten eine



Sthrift aus Liner verſchloſſenen Truhe geholt,
welche in der That. das enthielt, was er ſagte,
und die er ſich herabließ; dem Jungling ſelbſt
vorzuleſen; er mußterwohl dieſe Muhe ſelbſt uber
fich nehmen, da es die Natur dieſer ſeltſamen
Audtanz erfoderte, daß niemand bey derſelben
gegenwartig war, als er und Hugo.
ahugo wurde erſtaunt ſeyn, hier eine Menge
ziemlich zuſammenhangende Fragmente von dem
Zu horen, was ihm allein  bewußt ſeyn  konnte,
wenn er ſich in der Verfaſſung befunden hatte,

uber irgend etwas zu erſtaunen. Die ganze
Wurkung deſſen, was er vorleſen horte, war,
daß ahm alle Srenen jeuer Nachte ſo vergegen-
waurtigt wurden, als wenn er ſie zuni zweyten
mal vor Augen ſah; und daß er das, was im
Zuſammenhange fehlte, ohne Ruckhalt und mit

allem Fener ſupplirte, deſſen eine ſchwarmende
Einbildungskraft fabig iſt. Er that mehr als
man foderte, und fordern konnte, erzahlte auch
noch die letzte Begebenheit beym Hattenbrunn,
und beſchloß die Erzahlung mit einem Strom

won. Thraunen.

Friedrich ließ ihn weinen, uund gieng unruhig
im Zimmer auf unt nieder.

Es iſt doch wunderbar, fieng Hugo nach einer
Weile an, als er ſich ein wenig gefaßt hatte,

daß ihr ſo alles von dieſem Blatte leſen konn—
tet, was eigentlich nur in meinem Gedachtniß
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ſtehen kaun; ich halte, ihr ſeyd ein Seher. Nur
von einem, von dem Geſprach des Erzbiſchoffs
mit Werinhar, ſagt eure Schrift nichts, und
von ſeiner Verſchworung wider den Kaiſer, und
wie er und Herzog Heinrich ſeine Heyrath mit
der Konigin von Jtalien hindern wollenz
Diunge, die ich gern, um Ungluck zu verhuten,
dem Kaiſer ſelbſt kund that, wenn ich vor ihn
zu kommen wußte; nur Erzbiſchoff Friedrich muß
te nichts davon erfahren, denn ihr ſehet wohl,
dies wurde mir den Hals koſten.

Nicht doch! ſchrie Friedrich! nichts mehr hie—2

von! Jch ſage euch, dis waren Traume, an die
ihr nicht mehr denken durft, alles kommt jetzt
nur darauf an, ob ihr folgende Fragen mit Ja
beantworten konnt: Jhr waret es, der die
Verheerung bey Hatto des Erſten Grabe an—
richtete. Jhr ſahet, daß Bruno den Gotteska—
ſten beſtahl, ſahet, däß der Sakriſtan und ſeine
Gehulfen an heiliger Stelle Ueppigkeit trieben,
ihr riſſet die ſilbernen Gefaße an St. Juſtinens
Altar herab, beſuchtet Lauritens Grabmaal, und

ut

2) Adelheid, die ſchöne junge feurige Wittwe König
Lothars, ward allen Kabalen zum Trotze die Gemahlinn
des alternden Otto, deſſen erſte Ehe mit der engli—
ſchen Prinzeßinn Edith vor kurzem durch den Tod ge—
trennt worden war.
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fandet es leer, entdecktet, daß ſie lebe, daß ſie
lWerinhars Buhlerinn, und dieſer euer Vater ſey,

J

tenberge die Mutter eines Knaben geworden ſey, u

*Aunndaß ſie Erzbiſchoff Friedrichen getauſcht, ihm
nach dem Leben getrachtet habe, auf dem Hat *1

und ſich noch daſelbſt aufhalte?
v

J

Ja doch, ja! erwiederte Hugo, alles, alles i8a
ja, nur von den letzten Dingen, die Lauriten

betreffen, und Werinbarn, der doch nun einmahl n
m

mein Vater iſt, von dieſen darf nicht geredet gwerden, und der Erzbiſchoff vornehmlich darf 44
lüchrs de eon erfahren; ich liebe Lauriten immer

J

m

noch ihr Ungluck nicht wollen; u
Gott, es reuet anich ſchon, daß ich ihr neulich *12
am Hattenbrunn ſo ubel begegnete, ſie iſt doch

4

Jo—
immer noch gut und ſchon, ob ſie gleich eine
Eunderinn iſt. O ſollte ich ſfie einſt wieder—
ſehen! 2

Hugo fing hier wieder an zu weinen, und j 5
Friedrich, welcher ſahe, daß der Verſtand des J

armen Junglings wieder ganz dahin war, und
es nicht fur rathſan hielt, langer bey ihm allein

zu bleiben, rufte ſeinen Leuten, welche ihn auf
ſein Zimmer bringe n und wohl bewachen mußten. l

ſn



Funf und dreyßigſtes Kapitel.

Der Ruckfall.
Hugo fiel, uachdem man ihn auf ſein Bette

gebracht hatte, in einen tiefen Schlaf, glaubte,
als er erwachte, viel von Einem getraumet zu
haben, der ihn uber die Abentheuer in der Al—
banskirche befragte, und blieb ruhig aind bey
voller Beſonnenheit, da niemand war, der ihm
das Gegentheil ſagte, und ihn niemand an Lauriten

erinnerte, deren Name, dafern er ihm anders
als blos in ſeinen Gedanken vorkam, allemal
die Klippe. war, an welcher ſeine Vernunft ſcheis

terte.Es war gegen die Nacht, als dercAlmoſenier

des Erzbiſchoffs, ein Mann von gutem redlichen
Unſehen eintrat, den Hugo noch ſchatzte, weil er

unter ſeine wenigen noch unentlarvten Heiligen
gthorte, und dem er daher auf die Frage, ob er
Luſt habe zu ſeinem Oheim, Abt Abemarn nach
Fulda zuruck zu kahren, mit einem freudigen Ja

antwortete. Zwar, fing er nach einer kleinen
Bedenkzeit an, ich werde dort einen gewiſſen
Brumo finden, den ich aus Urſachen, die mir
allein bekannt ſind, nicht wohl leiden kann,



B ſt ene j) geſtorben, und ver—
ſchiedene andere Monche, die vielleicht auch nicht
eure Gunſtlinge waren, ſind in andere Kloſter
verſetzt worden.

Hugo fragte nach ihrem Namen, und jauchzte
hoch auf, daß es eben diejenigen waren, die er

bey der Diebsſcene zu Sankt Alban belauſcht
hatte. Ja, rief er, nun gehe ich gern zu mei—
nem Oheim, giebt es noch an einem Orte in
der Welt Engel, ſo iſts in dem Kloſter zu Ful
da, ich will dahin, und an ſeiner Seite die
frohen Tage der Kindheit von neuent verleben.
—Der Almoſenier, ein wurklich redlicher Maun,
ſah den Jungling mitleibig an, er wußte, was
er in. ſeiner Kinbheit von der ſchwarmeriſchen
Andacht ſeines Oheims hatte leiden muſſen, und

konnte nicht begreifen, wie er die damaligen
Zeiten zuruck wunſchen konne, auch war ihm be

kanut, daß auf den guten Hugo an dem Orte
ſeiner Beſtimmung jetzt nichts weniger warteten,
als gluckliche Tage; er ward nicht aus Ruckſicht

auf ſein Beſtes ſo ſchleunig vom Hofe entfernt,
ſondern. weil er gewiſſe Dinge geſehen, von ge—

wiſſen Dingen frey geſprochen hatte, welche der
Erzbiſchoff mit Entſegen von ihm erwehnen hor—
te. Das Bekenntniß, er habe ihn uud Werin
baru bey einer gefahrlichen Berathſchlagung be—
laufcht, und er ſey wohl geſonnen, wenn es ihm

Hatto 2. Th.
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mndglich war, den verrathenen Kaiſer zu warnen,
fallte ſen Urtheil; was konnte einem jungen
Schwarmer, der nicht ganz bey Verſtande war,
unmöglich ſeyn? Das eiuzige Mittel, alle uble
Folgen ſemer etwanigen Unternehmungen zu ver—.
nichten, war enge Einkerkerung, und dieſe war
das Gluch, die Ruhe, die man dem armen Hugo

zu Kioſter Fulda bereitete.
Daß eben dieſer Ort zu ſeinem Gefangniß

gewahlt wurde, daß man den Oheim zum Ker—
kermerſter eines geliebten Neffen machen wollte,

kann nur denen befremdend ſeyn welche Abt
Ademarn nicht kennen. Der Erzbiſchoff kannte
die Jndolenz dieſes Pralaten, welcher den vor—
nehmſten Beamten ſeines Kloſters alles uberließ;,

dieſe waren alle auf Friedrichs Seite, und er
konnte ficher ſeyn, daß Hugos Oheim es nie er
fahren wurde, daß derjenige, welcher in ſeinem
Kloſter wegen Vergreifung an  den Heiligthu
mern zu Sankt Alban Buße, thun ſöllte, der
Liebling ſeines Herzens ſey.

Indeſſen irrte Friedrich doch ein wenig, als et

glaubte, den Rauber ſeiner Geheimniſſe unver—
meidlichem Elend entgegen zu ſchicken: Der LUlle
moſenier, welcher Mitleid mit Hugos Unſchulb
hatte, ohne das Verfahren ſeines Herrn ganz
miebilligen zu konnen, kannte unter den Chor
herrn Abt Ademars einen, von dem er wnßte,
er habe Macht und Willen das Schickſal des armen



Juuglings zu orleichtern, und er ſann auf Mit—
tel, inm denſelben insgeheim zu empfeklen, ohne
dabey das Bluck und die Ehre des Erzbiſchoffs

in Gefahr zu ſetzen.
Hugo ahndete von,- allem, was ihm bevor—

ſtund, nichts. Sein Gemuth war heiter, ſein
Verſtand ganz unumwolkt, und er machte mit
Freuden Anſtalten zu der Reiſe, die ihn, wie er
meynte, dem Gluck und der Ruhe entgen fuhrte.

Das Andenken vergangener Dinge baunnte er mit

Macht aus dem Sinne, und da niemand um
ihn war, der ihn an dieſelben eriunerte, da er
in  Gegenden kommen ſollte, wo ihm nichts die—
ſelben in die Gedanken bringen konute, ſo wurde
er vielleicht, ſelbſt in der engen Behauſung, die
zu Fulda ſeiner wartete, vollige Geneſung von
ſeinem Uebel gefunden haben, wenn ihm unicht
vor ſeiner Abreiſe ein Sturm bevorgeſtanden hat—
te, welcher alles verderbte, und ihn ganz wie—

der ſo elend machte, als er zuvor war.
Der Almoſenier, welcher ihn des andern Tages

abholen wollte, um ihn ſeine Reiſe unter guter
Bedeckung antreten zu laſſen, fand ihn in einem
Zuſtande, der zu traurig iſt, um lebhaft geſchil—
dert zu werden. Gugo war die meiſte Zeit uber
allein geweſen, es war faſt unmoglich zu muth
maßen, was von reuem eine ſo furchterliche
Wurkung auf ſein Gemuth-hatte haben konnen.
Ein zufammengedrucktes Blatt, das man, als

D 2



52 rn
man ihn entkleidete, und aufs Bette brachte,
in ſeiner geſchloſſenen Rechten fand, gab dem
Almoſenier einige Muthmaßungen; allein, da er
bey weitem nicht ſo viel von Hugos Geſchichte
wußte als wir, ſo tappte er doch immer
noch im Dunkeln, vernichtete indeſſen klug
lich, die Schrift, fragte unter der Hand nach
dem Ueberbringer, ohne ihn entdecken zu konnen

ubergab den unglucklichen Jungling guter Pflege,
und ſuchte es beym Erzbiſchof dahin zu bringen,
daß die Reiſe nach Fulda noch einige Tage ver
ſchoben ward.

Das Blatt, welches alles dieſes Unheil anrich
tete, und das Werinhars beklagenswurdigem
Sohne Abends in der Dammerung durchs Git
ter in ſeine Wohnung geworfen worden war,
enthielt folgendes:

„Wir danken dir, Hugo, ich und Werinhar
„danken dir, fur den Beweis kindlicher Zartlich
„keit, den du ſtns gegeben haſt; konnie Laurita
onicht deine Geliebte ſeyn, ſo verdiente ſie doch
„wenigſtens als die Freundinn deines Vaters
„einige Achtung, und er, der ungluckliche Werin

„har, was hat er verbrochen, von dir, von ſei
„nem Sobne ermordet zu werden?

„Du haſt Geheimniſſe verrathen, welche, Gott
„weis wie, zu deiner Wiſſenſchaft kommen; die
„Folge davon iſt, daß Werinhar wahrſcheinlich
vin dieſem Augenblick den letzten Odem aushaucht,



vund die arme Laurita kaum noch ſo viel Zeit
„hat, dem Urheber ihres Elends zu danken,
vehe fie einem ahnlichen Schickſal entgegen ge—
gfuhrt wird.

„O Hugo, wurdeſt du jetzt noch den Muth
haben, deiner ehmals geliebten Laurita mit der
„Miene eines ſtrengen Heiligen ihr Sundenregi—
„ſter in die Ohren zu donnern? Mich dunkt, alle

„Vergehungen, die du von mir weißt, und die
vdu ſo ſorgfaltig auszubreiten wußteſt, ſind nichts
vgegen Eltern und Brudermord, ich und Werin
„har ſind dahin, und unſer Sohn, (welcher, ob
vor gleich von der gehaßten Laurita gebohren ward,
„dorh immer Werinhars Kinh bleiben, und ein
„Recht auf Hugös Bruderliebe haben wird) un
„ſer Sohn, mein armer kleiner hulfloſer Ruitbert,
„muß im Elend verſchmachten, da er aus den
„Armen ſeiner Mutter geriſſen, da dieſe aufs
„Blutgeruſt, oder in ewiges Gefangniß geſchleppt

pwird.

„O Zugo, Hugo! Lauritens, Werinhars nund
„ſuitberts Blut ſchreyt um Rache, der Richter
vwird es einſt von deinen Handen fordern.

„Laurita.“
Werden ſich meine Leſer uber den Eindruck

wundern, den ein ſolcher Brief auf eine Seele,
wie Hugos machte? Der Almoſenier, welcher an—
fing ſich ernſtlich fur den armen Jungling zu in



tereßiren, weinte bey ſeinem Bette, that was er
konnte ihm zu helfen, flehte beym Erzbiſchoff um
Ruhe fur den Gequalten, aber Friedrichen war
zu viel an der ſchnellen Entfernung des Wiſſers
ſeiner Geheimniſſe gelegen; der Antheil, welchen
der Almoſenier an ihm nabhm, ward ihm ver—
dachtig, und der Kranke mußte, um der Vor—
bitte ſeines Freundes willen, die Reiſe nach ſei
nem Kerker noch etliche Stunden fruher antre—

ten, als es anfangs beſchloſſen war.

Sechs und dreyßigſtes Kapitel.

Heilung des Krancken.

Hago war zu krank, um es zu! fühlen an
welch' einen Ort er am Ende ſeiner Reiſe ge—
bracht ward. Der Erzbiſchoff hatte ihm noch ei—
nen tiefern, verborgenern, feſter verwahrter Ker—

ker zugedacht, um alle Moglichkeit. durch ihn
verrathen zu werden, aufzuheben, aber die Em—
pfehlung des Almoſeniers hatte ſo viel gefruch—
tet, daft ſein Aufenthalt leidlich war, und der
junge Chorherr, ſein Freund, jetzt Ademars Lieb—
liug, der alles im Kloſter vermochte, eilte ſelbſt
hin, den Neuangekommeuen, der ihm ſo ange



legentlich empfohlen ward, zu ſehen, und fur

ihn zu forgen.
Er fand den Knaben in einem beklagenswur—

digen Zuſtande, legte ſelbſt Hand an, ihm bey—
zuſtehen, betrachtete ſein Geſicht genan, bebte
zuruck, betrachtete von neuem, rief dann mit
zuſammen geſchlagenen Handen, und dem Tone

des tiefſten Schmerzens den Namen Hugo aus,
und warf ſich mit einem Strom von Thranen

bey ſeinem Lager nieder.
Nicht lange dauerte bey dieſem thatigen jun

gen Manne, der in Hugo einen alten Bekann—
ten fand, die Zeit des ſtummen Schmerzens, er
ſprang bald aufn, um alles zum Beſten ſeines
unglucklichen Freundes in Bewegung zu ſetzen,
er. kummerte ſich wenig um die Jnſtruktionen des
Erzbiſchoffs und eilte zum Abte, ihn von der
Anweſenheit ſeines Neffen, und der Nothwendig—
eit, ihm nachdruckliche Hulfe zu leiſten, zu be

lehren.
Ademar hatte den jungen Hugo zu ſehr ge—

liebt, um nicht bey Nennung ſeines Ramens
alles zu fuhlen, was er fuhlen ſollte er kam ſelbſt

ihn zu ſehen, billigte die Anſtalten, welche zu
ſeinem Beſten gemacht wurden, weinte uber ihn,

und vergaß ganz und gar, daß er ihm vom
Erzbiſchoff als ein Verbrecher zur Strafe, nicht
als ein Kranker zur Pflege uberſandt worden ſey,
unslucklicher Weiſe fiel ihm doch dieſes am Ende



ein, er murmelte die Worte: Vergreifung an
den Heiligthumern zu Sankt Alban, welche im
erzbiſchoflichen Briefe ſtanden, ein paarmal zwi
ſchen den Zahnen, warf noch einen mitleidsvol—
len Blick auf ſeinen Neffen, und entfernute ſich,
um keinen Theil an ſeiner Sunde zu haben.

Aber der Chorherr, deſſen Gewlſſen in dieſem
Stuck nicht ſo zart war, wie Ademars, entfernte
ſich nicht. Hugos Gefahr dauerte lang, aber
ſein Freund wich nicht von, ſeinem Bette, und
als der Kranke nach Wochen oder Monaten ſei—

nes Leibens zum erſtenmal aus einem ſußen
Schlummer zum Gefuhl der beginnenden Geue—
ſung erwachte, ſah er noch immer die freundli—
che Geſtalt an ſeiner Seite ſitzen, die er ſo oft
mitten in ſeinen Phantaſien geſehen und mit
Namen genanut hatte.

Willigis! rief Hugo, und faftte die Haud
dbes Chorherrn, Willigis, biſt du es wurklich, den
ich in meiner Krankheit ſo oft bey meinem Bette
erblickte, oder tauſcht mich ein Traum?

Willigis umarmte ſeinen Freund ohne ihm zu
antworten, denn die Freude uber den erſten An
ſchein von wiederkehrender Vernunft bey dem
Kranken machte ihn ſtunmm, wir aber wollen die
Zeit der gegenſeitigen Erklarungen zwiſchen bey
den nutzen, auch unſern Leſern einige zu geben.

Willigis und Hugo waren, wir wiſſen es, vor
etlichen Jahren nicht in dem beſten Vernehmen
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von etinander geſchieden; Willigis meynte es zwar
von Herzen gut mit dem jungen Menſchen, aber
er fand wenig Wohlgefalleun an gewiſſen Zugen,

die er in ſeinem Charakter entdeckte, und Hugo
hatte eigentlich auch nichts wider ſeinen Geſpie—
len, aber Werinhar und Laurita ſetzten ihm einen
lacherlichen Neid gegen deujenigen in den Kopf,

der nichts verbrochen hatte, als daß er kluger
war als er, und einſt einerley Traum mit ihm
traumte. Es war in den damaligen Zeiten ge—
wohnlich viel auf Traume zu halten, auch ſeyn
wollende Philoſophen, wie Werinhar, ließen ſich
von dieſer Thorheit anſtecken, von welcher meine
Leſer, wie ich boffe, nichts auf meine Rechnung
ſchreiben werden.

Werinhar begunnte von dieſem Traume an,
den der verſtandige Willigis nicht einmal der
Wiedererzehlung wurdigte, den Nebenbuhler ſei—

nes Sohues zu hafſen, misgonnte ihm den Fort—

gang in den Wifſenſchaſten, den er machte, und
der mit Sugos Unwiſſenheit ſo gewaltig kontra

ſtirte, und ſuchte ihn zu entferuen. Die Region,
wo Abt Ademar, der Patron heiliger Einfalt,
dominirte, ſchien ihm der Ort zu ſeyn, wo Talente
unmdglich empor kommen konnten, und dahin

ward alſo Willigis verwieſen.
Traurig genug war anfangs das Leben des

outen Junglings in einem Kloſter, wo der Abt
ſchlief, und Boſewichter wachten. Bruno beſon



ders und ſeine Gehulfen machten ihm der bo
ſen Tage viel, aber endlich ſiegte die Un—
ſchuld. Willigis hatte Gelegenheit, ſich Ade—
marn durch auszeichneude Dienſte zu empfeh—
len; hatte- Gelegenheit ihm die Aungen uber
Brunos Tucke zu erbfnen, es kam dahin, daß
dieſer nur insgeheim Boſes zu thun ver—
mochte, daß die Frevler unterdruckt wurden, und
die Guten empor kamen. Ein wurdiger Mann,
Abt Ademars Almoſenpfleger, der von Bruno und
andern mit Unrecht ubler Verwaltung ſeines Amts
beſchuldigt wurde, und dem es nur an Entſchloſ—
ſenheit fehlte, dem Abt, die Binde von den Augen
zu reißen, bot dem muthigen Willigis die Hand.

Die Boſen wurden entfernt, Bruno ſtarb, ich
weis nicht, ob durch Gottes oder durch Erzbiſchoff
Friedrichs Rache, der ihn im Verdacht hatte, er
konne wohl anch einmal etwas von ſeinen Ge
heimniſſen erlauſcht bhaben, eines juhen Todes,
und die Bande, an welchen der Abt zu Fulda
nun einmal geleitet werden mußte, kamen in gu
te Hande.

Dem Kloſter wiederfuhr ungemein viel Gutes
durch Willigis und ſeines Freundes Hulfe, und
ſie ſelbſt befanden ſich wohl in dem Sonnenſchein,
den ſie aus den duſtern Wolken hervorgebracht
hatter. Willigis bekam zum erſten Beweis von
des Abts voller Gnade, die Erlaubniß zu ſtudiren,



die man ihm bisher als dem Kloſtergelubde zu—
wider verſagt hatte. Ademar beſann ſich, daß
er ſeinem Liebling die Freude an den Buchern
wohl gonnen konne, da auch er ehmals vor der
Zeit der ſeeligen Einfalt gelehrt geweſen ſey.

Vald darauf ward Willigis Chorherr, und jetzt,
da ſein Freund nach Maynz herufen wordeun war,

um die Stelle, welche er bisher im Kloſter zu
Fulda bekleidet hatte, am erzbiſchoflichen Hofe
zu verwalten, jetzt hatte ſich der junge Chorherr
zum Poſten eines Almoſeniers bew Abt Ademarn
empor geſchwungen; ein Gluck, das ſonſt immer
nur hoch bejahrten Monchen zutheil ward, und

zum welches ihn daher mancher beneidete—
Willuigis brauchte ſein Gluck; wie wir an Hugos

Beyſpiel geſehen haben, auf eine edle Art, und
ihm ward dafur die Belohnung, einem bedrang—
ten Freunde helfen zu konnen.

Hugos Ungluck fachte das Wohlwollen, das
*er ehemahls fur ihn hatte, zur heißen Zuneigung
an, und Dankbarkeit rottete bey jenem alles Un—
kraut. des Neides aus, welches vordem in ſein
Herz ausgeſaen worden war. Sein Korper ge—
naß unter der Pflege des gutherzigen Chorherrn,

und dieſer beſaß Muth genug, auch die ungleich
ſchwerere Kur ſeiner Seele zu ubernehmen.

Hugos Herz war offen, Willigis erfuhr alles,
»was ihm bisher begegnet war, alles was ihn ſo
unglucklich gemacht hatte. Oeftere Ruckfalle in
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ſein voriges Elend waren zwar die Folgen die
ſer Bekanntniſſe, aber ſie waren nothwendig,
um dem verſtandigen Arzte das Uebel kenunen zu

lehren, das er heilen wollte.
Willigis war zu jung, um alle Kunſtgriffe der

Seelenkenner bey ſolchen Fallen zu wiſſen, aber
er zog Aeltere zu Rathe, und was er und ſie
nicht verſtanden, erſetzte ſein Fleis, und die
immer ſtarker werdende Neigung zu dem leiden—

den Hugo.
Auf dieſe Art kam es endlich dahin, daß Hugo

die traurigen Abweſenheiten der Veruunft immer
ſeltner erfuhr, daß er mit ſeinem Freunde unter

vier Augen (anders geſchah es nie) von den
Abentheuern in der Albanskirche reden und Lau
ritens Namen nennen konnte, ohne die peinli—
chen Erſchutterungen zu leiden, die ihn Anfangs

um den Gebrauch ſeiner Sinnejbrachten. Jhn vbllig
zu beruhigen war nichts meiternbthig;, nls ſeinen
Hauptkummier zu heben, ihm zu erweiſen, daß
Werinhars und Laurltens in einem ſeiner Paroxis—

men ausgeſchwatzte Geheimniſſe bey weitem nicht
die ſchrecklichen Folgen gehabt hatten, wie ihm
jene Voshafte in ihrem Briefe zu ſeiner Quaal
bereden wollte.

Willigis machte es ihm unwiderſprechlich ge
wiß, daß Werinhar und Laurita noch lebten,
zwar beyde in ſtrengen Kloſtern, aber doch in
einem leidlichen Zuſtande und nicht ohne Hoff—



nung der Befrevung. Was deun armen kleinen
hulfloſen Ruitbert anbelangt, der, wie ſich Lau—
rita ausdruckte, nach ihrem Hiuſchied im Elend
verſchmachten mußte, ſo uberzeugte Willigis
ſeinen Freund, daß dieſes Kind des Verbrechens
bereits in den erſten Tagen ſeines Lebens geſtor—

ben ſey, und daß zwar noch ein Sohn Merin—
hars und Lauritens, der ſich auch Ruirthert
nannte, vorhanden war, aber dieſer ſey ſchon
ein achtjahriger Zeuge ihrer Liebe, ein hoffnungs—

voller Knabe, den Erzbiſchoff Friedrich in dem
Wahne, ihm komme der Vaternahme aus ſeinem

Munde zu, bisher unter ſeinen Augen habe er—
ziehen laſſen.

Hugo beſann ſich wohl, dieſen jungen Ruit
bert zu Maynz oft geſehen, und, ohne zu wiſſen,
daß er ſein Bruder ſey, herzlich geliebkoßt zu

baben, er begunnte ſich uber die Verbrechen,
welche ihm die boshafte Laurita aufburden woll—

te, zu troſten, ob gleich noch immer cin Reſt
von Gram uber ihr und Werinhars Schickſal in
ſeinem Herzen zuruck blieb. So viel war doch

einmal gewiß, daß ſeine in einer Abweſenheit
des Verſtandes gethane Ausſage, Urſach om dem
Verluſt ihrer Freyheit war, und ſie mochten den

ſelben nun noch ſo wohl verdient haben, ſo g laubte
zer doch nicht eher ruhig ſeyn zu kbnnen, als bis

er das, was er unwiſſend veranlaßte, iwieder
gut gemacht hatte.
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Willigis wufte auch hievor Rath: Hoffnung
und heitere Aunſichten in die Zukunft. Er ging
noch weiter er ſuchte alte verjahrte Schbaden in
Hugos Seele auf, jagte den Damon Schwar—
meney in derſelben auf, und ſuchte ihn zu ver—
treiben, verlachte ſeine Tranme im Speſſart und
auf dem Hattenberge, verlachte ſeine Hoffuung
auf kunftige Große, die die rankevolle Laurita ſo
ſorgfaltig in ihm genahrt hatte, und verſchrieb
fur alle dieſe Thorheiten eine gute Doſis Arbeit,

Arbeit bis zur Ermudung; eine Arzenevs, die dem
verwahnten Hugo freylich anfangs nicht ſchmeckte,

an welche er aber doch ſich endlich gewohnen
mußte.

Eiune gefahrliche Wunde entdeckte Willigis noch

bey ſeinem verwahrloßten Freunde, die ihn oft
bange fur ihn machte. Hugo, der andachtige
Hugo, hatte in jenen Nächten, die er zu Sankt
Alban zubrachte, ſo viel Boſes entdeckt, daß es
Augenblicke gab, wo er an aller Tugend zu zwei—

feln Luſt hatte, und die heiligſten Dinge ver—
dachtig fand; was hatte aus ihm werden ſol—
len, wenn er unter Ruchloſe gerathen war, die

ſeine Schwachheit genutzt. hatten' Der tugend—
hafte und wirklich fromme Willigis allein konnte

ihn heilen, er lehrte ihn der Tugend ein Heilig—
thum in ſeinem Herzen errichten, wenn er auch
wahnen wollte, daß ſie ſonſt aus der ganzen
Welt vertrieben ſey, und an Gott glauben, der
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ewig gut bleibt, wenn auch alle Heilige, die ihm der
Aberglaube damals an die Seite ſetzte, als Bo
ſewichter erfunden wurden.

Hugo dankte ſeinem leitenden Schutzengel mit
der regſten Dankbarkeit, und dankte ihm doch

lange nicht ſo ſehr, als es geſchehen ſeyn muß—
te, wenn ſeine Seele aufgedlart genug geweſen
ware, den ganzen Umfang deſſen zu uberſehen,
was der vortrefliche Jungling in einem Alter, da
andere ſelbſt noch Leitung bedurfen, an ihm ge—

than hatte.
Aber Hugos VWerſtand war ſchwach, er war

zu lang ungebaut geblieben, als daß ſich noch
etwas Großes von ihm erwarten ließ. Die
heftigſte Anſtrengung, das anhaltendſte Studiren
konnte den armen Jungling doch nicht weiter
als bis zur unterſten Stufe der gemeinen Monchs
gelehrſamkeit bringen, und Willigis, der ſonſt
viel zu gutmuthig war, ſeinen Freund durch ir—
gend etwas zu demuthigen, hielt es doch fur
dienlich, dieſes zur volligen Ausrottung des noch
zuweilen hervorkommenden Wahns von Erlan—
gung der heiligen Jnful zu brauchen, zu welchem

er keinen Grund, als Traume und Prophezeyun
gen angeben konnte.

Drey Wege ſind uns zu hohen geiſtlichen Wur—
den offen, ſagte er oft, zeitliche Vorzuge, als
Geld, hohe Geburt und Gonner; oder Gelehr

S

nul



ſamkeit; oder boſe Tucke, beſitzeſt du etwas
von den erſten, und wurdeſt du das letzte wah

len?Aber, ſagte denn Hugo, auch du traumteſt

einſt von dem erzbiſchbflichen Stuhle.
Jch traumte einſt, erwiederte der andre mit

Unwillen, und was ich traumte, iſt langſt ver—
geſſen, darf von keinem Vernunftigen nach Jah

ren noch erwehnt werden.

Sieben und dreyßigſtes Kapitel.

Der Fanger wird gefangen.

Hugo lebte lang an der Seite ſeines Freundes

willigis zu Fulda, ohne jemals wieder ſo der
Liebling ſeines Oheims zu werden, wie  vordem.
Die Worte, Verhreifung an den Heiligthumern
zu St. Alban, tonten dem frömmen Pralaten
immer noch in den Ohren, man konnte und
durfte ihn nicht mit den Abentheuern in dieſer
Kirche vdllig bekanut machen, und ſo blieb die
Sache unaufgeklart, und das Vorurtheil wider
Werinhars GSohnn in Ademars Herzen unerſchut—

tert; indeſſen haßte er ihn. nicht, hinderte es
nicht, daß er hier ein beſſeres Schickſal fand,



als ihm der Erzbiſchoff beſtimmte, ſondern ließ
die Sache nun ſo hingehen, wie ſie ging, wie
er denn immer zu thun pflegte.

Ademar war kranklich, und Hugo, der ſich
noch gewiſſer Worte des Erzbiſchoffs bey jener

nachtlichen Zuſammenkunft in der Albaunskirche
erinnerte, außerte oft gegen den Chorherrn die
Furcht, es konne vielleicht ein geheimes Gift in
den Adern ſeines guten Oheims wuhlen, das
man ihm ehemals beygebracht habe, um We—
rinharn zum Abt von Fulda zu machen. Zwar
der in Ungnade gefallene Werinhar konnte nun
keinen Vortheil von dem haben, was man ohne
ſeine Einwilligung vielleicht damals fur ihn ge—
than hatte, aber der Erzbiſchoff hatte mehr
Gunſtlinge, die er gern mit reichen Pfrunden
belohnte, weil ihm dies nichts mehr koſtete, als
die Muhe, die alten Jnnhaber auf die oder jene
Art beſſer zu verſorgen.

Hugos Meynung mochte nun wahr oder falſch
ſeyn, ſo blieb doch ſo viel gewiß, daß Warnung
und Hulfe nun zu ſpat komme; eine Betrach
tung, welche machte, daß er den dahin welken
den Ademar nie ohne heimliche Thranen anſehen
konnte. War ich auch vielleicht Urſach an die—
ſem Ungluck? fragte er ofs in ſchwermuthigen
Stunden ſeinen Freund, hdatte ich nicht zeitiger
warnen ſollen, da ich Verdacht hatte?

Und wie konnteſt du dieſes, erwiederte jener,
Hatto 2. Th. E



da du krank, des Gebrauchs deiner Sinne be—
raubt, und von hundert Augen bewacht warſt?

Aber, fuhr der ſinnreiche Qualer ſeiner ſelbſt
fort, aber du weißt, ich erfuhr in jener Nacht
auch noch andere Dinge. Sollte es mir unmog—
lich geweſen ſeyn, mir einen Weg zu dem Ohr
des verrathenen Kaiſers zu bahnen, und ihm
alle Gefahren zu entdecken, welche auch ihn

bedrohen? nWilligis wandte alle Beredſamkeit an, dem
zweifelnden Hugo zu erweiſen, wie ſchwer und
wie unndthig eine ſolche Warnung geweſen ſeyn
wurde. Otto, ſagte er, hat hundert Augen,
welche fur ihn wachen, er weis wahrſcheinlich
mehr von ſeinen Feinden als wir, und er wird
nicht ſaumen, ſie ſeinen Arm fuhlen zu laſſen,
ohne daß wir es zu wagen brauchen, den Donner
aufzufodern, der auch uns mit zerſchmettern
konnte.

willigis hatte Recht. Otto triumphirte be—
reits zu ſelbiger Zeit uber den großten Theil
ſeiner Feinde, und ſtand im Begriff, den andern
zu zuchtigen, indeſſen der Klugere von allen es
ſur gut gehalten hatte, ſich den furchtbaren
Furſten zum Freunde zu machen. Die ſchöne
Adelheit von Jtalien war bereits Ottos Ge
mahlinun, und alle Ranke, die Verbindung zu
hindern, waren geſcheitert. Herzog Heinrich,
den Hugo in jener Nacht als den erſten Mit



verſchwornen Erzbiſchoff Friedrichs kennen lernte,
war jetzt ein warmer Freund des Kaiſers unb
ſeiner reizenden Gemahlinn, und die Herzoge
Ludolf und Konrad, welche noch feſt bey Frie—
drichen hielten, befanden ſich in einer Lage, die
es ihnen nothwendig machte, es kuhn zu leug
nen, daß ſie die feindſeligen Geſinnungen gegen
den Kaiſer hatten, die man ihnen Schuld gab.

Sie zogen ſich nach Maynz unter dem Vor—
wande, den Erzbiſchoff, welchem Otto furchter—
lich drohte, zu ſchutzen, aber nachdem ſie eine
lange Belagerung in dieſer Stadt ausgeſtanden
hatten, kam- es endlich dahin, daß ſie mit dem
Kaiſer kapitulirten, und ſich ohne viel Schwie—

rigkeit bereit finden ließen, Friedrichen, als
ihren gemeinſchaftlichen Verfuhrer anzugeben und

auszuliefern.
Mit Muhe erhielt der ungluckliche Biſchoff

die Freyheit, ſich zu irgend einem ſeiner Prala—
ten in Verwahrung zu begeben, um daſelbſt
Muſe zu haben, ſich durch Eid, oder Beweiſe
ſeiner Unſchuld, von dem aungeſchuldigten Ver—
brechen zu reinigen.

Abt Ademar, der frommſte und trugloſeſte
unter allen Pralaten, die Friedrich kannte, war
derjenige, deſſen Kloſter von dem Erzbiſchoff
zum Aufenthalt gewählt wurde. Otto, der
bereits ſeine Maasregeln genommen hatte, wil—
ligte ein, und ſo geſchah es, daß ſich mitten

E 2



in den Streitigkeiten, welche Willigis und ſein
Freund uber Ottos und Friedrichs Angelegen—
heiten hatten, auf einmal das Gerucht aus—
breitete, man wurde den letztern bald in den
Mauern des Kloſters erſcheinen ſehen.

Der Abt hatte in dieſer Zeit viel geheime
Botſchaften vom Kaiſer, und viel geheime Ge
ſchafte mit ſeinem Liebling Willigis, der ſeinem
Herrn, und der gerechten Sache zu treu war,
um dem fragenden Hugo hieruber den kleinſten

Wink zu geben.
Ademars Neffe bebte bey dem Gedanken,

bald ſeinem Feind und Verfolger Friedrich nahe
genug zu ſeyn, um von ſeinem richtenden Blicke
getroffen, und vielleicht in das traurige Behalt
niß zuruck geſcheucht zu werden, welches ihin

anfangs beſtimmt war, und aus welchem ihn
Willigis Freundſchaft rettete; aber ſein Freunud
verſicherte ihn, der Ankommende wurbe froh ſeyn
muſſen, ſelbſt Nachſicht und Gelindigkeit zu
finden, gewiß nicht daran denken, alte an ihmſ
begangene Verſundigungen zu rugen, und Hugo

war getroſtet.
Der Tag, der zu Friedrichs Ankunft beſtimmt

war, brach an, der Erzbiſchoff erſchien mit
großer Pracht und reiſigem Zeuge, ſeine Roſſe
bedeckten die Ebene vor dem Kloſter, und ſein
Gefolge war ſo zahlreich, daß Hugo, der vom
Thurme aungſtlich herabſchaute, nicht begreifen



konnte, wo dieſe alle Raum finden ſollten. Aber
plotzlich thaten ſich aus ldem Gebuſche andere
Reiſige hervor, welche die erzbiſchofliche Beglei—
tung von ihrem voraus eilenden Herrn abſchnit—
ten, und ihr geboten in Frieden zu ziehen, weil
hier niemand als der einige Erzbiſchoff einge

laſſen werden wurde.
Friedrich war abgeſtiegen, und nahte ſich zö

gernd der Kloſterpforte. Was iſt dies, rief er
Abt Ademarn entgegen, der hier nebſt ſeinen
Kloſterherren in Pontiſikalibus ſeiner wartete,
iſt dies die Trene, die ihr demjenigen geſchwo—
ren habt, deſſen Vorganger euer Haupt mit
dem heiligen Oehle ſalbten?
Es iſt die Treue, die ich meinem Kaiſer

ſchuldig bin, erwiederte der bleiche Abt, mit
Demuth und kreuzweis auf die Bruſt gelegten
Hunden. Erzbiſchoff Friedrich, mein Herr, iſt
in meinen Mauern willkommen, es ſoll ihm
nicht an Ruhe fehlen, die Vernuichtung ſeiner
Beſchuldigungen zu erwarten, nicht an Gele
genheit ſie zu beſchleunigen; aber er, er allein
iſts, den ich aufnehmen darf. Er kann ſich der
vollklommenſten Sicherheit boy mir getroſten,
da ich mit meinem Kopfe fur ſein Leben burgen
muß, und zu redlich bin, heimliche Anſchlage
wider ihn zu begunſtigen.

Der erſchrockene Erzbiſchoff ſah ſich nach ſeinen
Begleitern um, welche ſchon den Ruckweg nach
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Maynz genommen hatten, that einige Schritte,
als wollte er einen Weg zur Flucht ſuchen,
und entſchloß ſich endlich, ſein Ungluck mit
Wurde zu ertragen, willig das zu ertragen,
was ſich nicht vermeiden ließ. Der Abt trat
ehrfurchtsvoll von der Pforte zuruck, den Erz
biſchoff, welchem er auf dem Fuße folgte, ein
zulaſſen; die Chorherren ketteten ſich hinter ihm
an, und die eiſernen Thore ſchloſſen fich.

Der Zug ging zuerſt in die Kirche, wo Frie
brich wegen eines eben eingefallenen Gedachtniß—

tages des Kloſters das Te Deum, Gott weis,
aus welchem Herzen, mitſingen mußte; nach
einem viertelſtundigen einſamen Geſprach mit
Ademarn, von welchem er ſehr unwillig zuruck
kam, befahl er mit erzbiſchöflicher Hoheit, ihm
ſeine Zimmer anzuweiſen, und konnte ſich nicht
enthalten, ſehr ungeiſtlich zu ſchimpfen, als er
ſah, daß es eine Reihe kleiner Gartengemacher
war, deren vergtitterte Fenſteri und die duſtere
Dummerung, welche hier herrſchte, ſie Gefang—
niſſen nicht ſo gar ungleich machten. Willigis,
welcher den Auftrag hatte, hier die Honnors
zu machen, verſicherte, daß Ubt Ademar auch
hierinn nach Verordnung handeln mußte, und
in nichts freye Hand habe, den Erzbiſchoff ſo
zu bewirthen, wie er wunſchte.



Acht und dreyßigſtes Kapitel.

Friedrich zahlt Hugo Loſegeld.
1

ſÊVrzbiſchof Friederich lebte in ſeiner einge—
ſchrankten Wohnung das Leben eines Gefange

nen, Abt Ademar reifte dem Tode entgegen,
und Zugso und Willigis, ſeine Warter, hatten
zu Verinkhrung des Grams uber das Hinſinken
ihres Vorgeſetzten das Ungluck, ich noch vor
ſeinem Todetrennen zu muſſen.
Wiüligis war wegen ſeiner Gelehrſamkeit in
gauz Deutſchland beruhmt, verſchiedene Biſchoffe,

benen es an den Gaben gebrach, welche er
überflußig beſaß, gedachten ihn an ihre Hofe
zu ziehen, und mit ſeinem Ueberfluß ihren Mangel
zu erſetzen. Der Biſchoff von Osnabruck, Drogo,

hatte ihn bey Geſchaften mit dem, Abte von
Fulda perſdnlich! kennen gelernt, und ob er gleich
ein gelehrter und verdienſtvoller Herr war, der
es nicht nothig hatte, ſich mit fremden Gaben
zu ſchmucken, ſo glaubte er doch, ein junger
Mann, wie Willigis, werde ſeinem Clerus zur
beſondern Zierde gereichen, und er eilte, ehe
ihm ein anderer Furſt zuvor kam, ihn zu ſich
zu ziehen,
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Es war damals die Zeit der neuen Stiftungen;
die andächtigen Damen machten ſich hiexinn be
ſonders beruhmt. Der heiligen Mereſuide hatte
das herrliche Stift Schildeſche im Ravensbergi—
ſchen ſein Daſeyn zu danken, und Mathilde,
Kaiſer Ottens Mutter, hatte um eben dieſe
Zeit das prachtige Kloſter zu Enger, welches
ihr in der Folge zur Zuflncht diente, zu Ende;

gebracht. Biſchoff Drogo, Ottos, Mathildens
und Mereſuidens Freund und Ratbgeber, hatte
hier uberall die Hand im-Spiel, und fand Ge
legenheit genug, einen jungen Mann von Ta
lenten wie Mlgis zu verſorgen.

Die Vorſchlage waren vortheilhaft, Willigis
zweifelte, wollte ſich ungern von ſeinem ſterben
den Abt und dem noch immer der Leitung be—
durfenden Hugo treunen; aber Ademar rieth
ihm, befahl ihm, der Stimme. der Vorſehung
zu folgen, und Hugo hatte uichts als ſeine
Thranen ihn zuruck zu halten

Sie trennten ſich, und Hugo. ward wenig
Tage nach ſeinem Abſchied durch den Tod des
guten Ademars völlig zum Waiſen.

Mit Ademars Tode veranderte ſich alles im

Kloſter zu Fulda, Ein Theil der Monche freute
ſich, der andere trauerte. Erzbiſchoff Friedrich
richtete in ſeiner engen Verwahrung das Haupt
hoher empor, weil er mehr als wahrſcheinlich
muthmaßen konnte, Ademars Nachfolger wurde



einer von den alteſten Chorherren ſeyn, der ganz
ſeine Kreatur war, und von welchem er ſich
ſchleunige Befrepung, wenigſtens Erleichterung

ſeines Zuſtandes, verſprechen durfte. Hugo ſah
allenr mit trauriger Ruhe zu, ohne etwas dabey
thun zu kounen, ſo ſeltſfame Gedanken auch in

ſeinem Gehirn umliefen.
Der. Chorherr, deſſen Gluck der Erzbiſchoff

vorausgeſehen hatte, und deſſen Name, da ich
die Annalen des Kloſters zu Fulda nicht zur
Hand habe, mir nicht gleich berfallen will,
ward wurklich zum: Abte etwahn, aber die

O

Gegentheil, das er, ſeit dieſer zu gebieten hat

Aenderung ſeines Schickſals, wache Friedrich
von ihm erwartete, blieb außen mer merkte im

te, enger eingeſchrankt, und ſchlechter bedient
ward, als zuvor je; Urſach genug fur ihn, das
nehmliche Klaglied uber Undankbarkeit anzu
ſtimmen, zu welchem er ſelbſt andernz ſo oft

Anlaß gegeben hatte.
Jn einer der trubſten Stunden, welche ihm

die Erſchwerung ſeiner Leiden, und die duſtre
Ausſicht in die Zukunft machte, ſah er ſtatt
des alten Kloſterbruders, der ihn zu bedienen
pflegte, einen jungen Mann eintreten, deſſen

Phifiognomie ihm bekannt war, und der, als
ſuchte er Gelegenheit ſich ihm kenntlich zu ma
chen, ſich mehr und lauger um ihn beſchaftigte,

als es nothig war.



Was zogert ihr? ſchrie Friedrich im Furſten
ton, den er noch immer nicht abzulegen ver
mochte. Endigt eure Geſchafte, ich will allein

ſeyn!
Und wenn ich nun kame, dem unglucklichen

Friedrich meine Hulfe bey ſeinem troſtloſen Zu—

ſtande anzubieten? fragte der Monch.
Friedrich maß ihn verachtlich mit den Augen,

als zweifelte er, daß ihm von ſo einem ſchwachen
Werkzeuge einige Hulfe zulksmmen konne.

Der Kloſterbruder, dem Anſchein ukchn.ein
furchtſames muthloſes Geſchbpf, ward. durch den
erzbiſchöflichen Blick ganz vernichtet, entfernte

ſich ſchweigend.
Mein Sohn, ſagte Friedrich, derſich des

andern Tages, als jener-wieder kam, beſonnen
hatte; daß ein Mann'!in ſeiner Lage keine
Hulfe ausſchlagen muſſe; mein Sohn, euern
Geſicht iſt mir nicht unbekaunt, nennt mit eureü

Namen!l 8

uUm dieſes zu wagen, erwiederte der junge
Monch mit ſchuchternem Tone, mußte ich erſt
Antwort auf einige Fragen haben, die ich mei—
nem Herrn nicht ohne Erlaubniß vorlegen darf.

Redet!
Fuhlet ihr das Elend, das unter dem Verluſt

der Freyheit verbunden iſt, hinlanglich, um es
gern von euch zu walzen?

Alberne Frage!



Und reuet es euch, ehemals wohl auch andere
auf eben dieſe Art gekraukt zu haben?

Verwegner! Doch redet nur, ich bin ein
Gefangener, und muß mir alles gefallen laſſen!

Und was wurdet ihr thun, eure Freyheit zu
erkaufen? wurdet ihr wohl einige Unglucklichè,
welche in euren Banden ſchmachten, losgeben,
um mich in den Stand zu ſetzen, euch durch
enre Befreyung dafur zu danken?

Wer biſt du! und welches ſind die Namen
der Verbrecher, mit deren Freyheit ich mich loſen

ſoll?
Jch bin Hugo, Werinhars Sohn. Die

Scharten meines Vaters und der armen Laurita
verfolgen mich auf allen Schritten, ich weis,
beyde leben noch, leben in euren Banden, und
ich ſehe alfo nicht, was die Erſcheinungen an—
ders von mir wollen, als die Freyheit, um die
ich euch fur jene Ungluckliche bitte! Nennt mir
die Kloſter, wohin ihr ſie bringen ließet, gebt
mir Vollmacht mit eurem Namen unterzeichnet,
und mit eurem Ringe verſiegelt, ſie zu befreye!
en, und ich breche noch heute eure Bande.

Hugo verſchwand bey dieſen Worten, und
hinterließ den Erzbiſchoff voll Erſtaunen uber die
Moglichkeit, die Nahe ſeiner Befreyung, und
das leichte und ſchwere Mittel, ſie zu bewurken.
Sollten meine Leſer etwa auch eine Art von
Erſtaunen und Befremdung fuhlen, den ſchuche



ternen Hugo auf einmahl in einem Geſchaft
auftreten zu ſehen, welches doch einige Ent
ſchloſſenheit forderte, ſo iſt es meine Schuldig—
keit, ihnen auf den- rechten Grund dieſer Dinge
zu helfen.

Der Einfall, Friedrichen, Werinhars und
Lauritens Freyheit zum Loſegelde fur die ſeinige
vorzuſchlagen, war nicht neu, hugo hatte ſchou
ehemals ſeinem Freunde Willigis Winke davon
gegeben, und war ſehr ernſthaft zuruckgewieſen
worden. Meine Leſer konnen die Einwendungen
errathen, welche der verſtandige Willigis gegen
einen ſolchen Schritt haben konnte, und die
freylich Hugos Einfalt nicht in den Sinn ka
men; er gab ſeine Plane vor der Hand auf,
doch nur darum, weil Willigis ſie misbilligte,
und weil er einſahe, daß das Leben und die
Ehre ſeines Oheims daoon abhing, daß Frie—
drich bis zu Austrag ſeiner Gache in ſeiner
Verwahrung blieb. Jetzt, da ſein treuer Freund
und NRathgeber von ihm genommen, und er ganz
ſeiner eigenen Leitung uberlaſſen war, jetzt, da
Ademar nicht mehr lebte, was hatte ihn abhal—
ten ſollen, alles zu thun, was ihm in den Sinn
kam, und was ihm bey der genauen Kenntniß
aller Schlupfwinkel des Kloſters nicht unmog
lich dunkte.

Doch machte die Scheu vor des Erzbiſchoffs
furchtbarem Antlin, daß er langſam bey dem
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Antrag zu Werke ging, den er ihm zu thun
hatte, und die Ausfuhrung des Ganzen wurde
wahrſcheinlich noch langſamer erfolgt ſeyn, wenn
er ſich nicht durch hohere Machte zu einem
taſchen Entſchluſſe angetrieben geglaubt hatte.

Leider war Hugo in dem vielzahrigen Um—
gang mit ſeinem Schutzengel Willigis von ſeinen
Thorheiten nicht ſo ganz geheilt worden, daß
kein Ruckfall zu beſorgen geweſen ware. Nach

der Trennung von ihm, in der Einſamkeit, die
kein Freund mit ihm tbeilte, fing ſeine Phan
taſie wieder an zu ſchwarmen, die alten Schreck—
bilder kamen wieder zum Vorſchein, Werinhar
und Laurita wurden wieder ſeine Hauptideen,
und er glaubte ſich in der That, wie er Frie—
drichen verſicherte, wachend und im Traum
von ihren Schatten verfolgt, welche bittend die

Hande nach ihm ausſtreckten, und ihre Feſſeln
zeigten, und ihre Freyheit von ihm forderten.

Hugo nahm ſeine alten Plane wieder vor,
dachte reiſlich nach, und fand jetzt alles leichter

als zu Willigis und Ademars Zeiten.
Hugos Lage hatte es ndthig gemacht, daß

er die ganze Zeit ſeines Aufenthalts in dieſem
Kloſter in einer Art von Dunkelhejit lebte,
Ademar hatte aus Urſachen, die uns bekannt
ſfind, den jungen Menſchen wenig geachtet,
willigis, der Mullersſohn, war ihm uberall vor
gezogen worden, und niemand wußte, niemand
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konute muthmaßen, daß dieſer vernachlaßigte
zuruckgeſetzte Jungling des Abts Nepote ſey.

Nach Ademars Tode ward er noch weniger
in Betrachtung gezogen, man brauchte ihn zu
gemeinen Kloſtergeſchaften, und er konute ſich
mit Gewißheit verſprechen, er wurde, wenn es
ihm gelange, von Friedrichen Vollmacht zu Be
freyung Werinhars und Lauritens zu erlangen,
entkommen konnen, ohne verhindert, ohne viel—
leicht vermißt zu werden.

Die Geringſchatzung, in der er lebte, gab
ihm eine Art von Freyheit, zu thun, was er
wollte, und der Ruf frommer Einfalt, in wel—
chem er ſtand, war ihm zur Ausfuhrung der
großen Dinge, welche er im Sinn hatte, ſehr
zutraglich. Der alte Kloſterbruder, welcher den
gefangenen Erzbiſchoff bisher bedienet hatte-
war plotzlich geſtorben, und man dachte ſeine
Stelle nicht beſſer erſetzen zu konnen, als durch
den trugloſen Hugo, von welchem ſich kein Ein—
verſtandniß imit dem vornehmen Gefangenen,

keine Unternehmung zu ſeinem Beſten beſorgen
ließ; ſeine Unwiſſenheit ward fur ſo unbeſtech—
bar gehalten, als die murriſche menſchenfeind—
liche Gemuthsart des alten Monchs, deſſen Amt

er verwalten ſollte zſo ward Hugo des Erzbi—
ſchoffs Diener, und nahm dieſen Zufall, der ihm
ſeine Anſchlage ſehr erleichterte, als ein Zeichen

von dem glucklichen Ausgange an.

—e —5—
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Der Erzbiſchoff dachte viel Tage lang dem

Antrage, den ihm der junge Menſch gethan
hatte, ſehr ernſthaft nach, und ſo erwunſcht
ihm auch die Freyheit war, ſo dunkte ihm doch,
der Preis, welchen er fur dieſelbe zahlen ſollte.
ubermaßig. Eine Geliebte frey geben, welche
ihn getauſcht, ihm nach dem Leben getrachtet
hatte; einen Liebling frey geben, der um alle
ſeine Geheimniſſe wufte, und vielleicht nicht
ungeneigt ſeyn wurde, ihm die harte Begegnung,
die er dieſe Zeit uber hatte erfahren muſſen, durch
ein offenherziges Bekenntniß gewiſſer Dinge an
den Kaiſer zu vergelten? Was fur Vorſchlage!

uUngeachtet aller Schritte, die Friedrich zu
ſeiner Rechtfertigung gethan hatte, war und
plieb ſeine Lage doch noch ſehr bedenklich. Ge—
wiſſe Vorfalle ließen ſich weder laugnen, noch

beſchonigen; was ſollte denn aus ihm werden,
wenn er einen der glanbwurdigſten Augenzeugen

derſelben lossgab, und ihm Freyheit ertheilte,
ihm durch ſeine Ausſage den letzten Stoß zu
verſetzen? Auch Hugo war ihm verdachtig; er
wußte, was fur Dinge dieſer in der Albanskirche

ehemals von ihm erlauſcht hatte, und da ihm
bekannt war, auch diefer wurde, nachdem er ihn
losgemacht hatte, ſeine Freyheit ſuchen, ſo mehre
ten ſich ſeine Beſorgniſſe, und er wurde viel—
leicht geneigt geweſen ſeyn, Hugos Anerbieten
auszuſchlagen, und lieber ſein Schickſalrin Ge—
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buld abzuwarten, wenn fich nicht Umſtande
ereignet hatten, welche ſchleunige Flucht noth
wendig machten.

Hugo, welcher jetzt in manchen vertrauten
Konferenzen mit dem Erzbiſchoff die Furcht vor

ihm faſt ganz abgelegt hatte, trat eines Mor
gens haſtig in ſein Zimmer. Hier, ſagte er,
ein Brief aus Maynz, im Einſchluß eines an
dern vom Almoſenier an mich, leſet dieſen zuerſt,
und beurtheilet aus demſelben die Wichtigkeit
des andern. Friedrich befabl ſeinem Retter das
Blatt zu leſen, und bieſer gehorchte, wie folgt:

Hugo, ihr wißt, daß ihr mir einige Dankr
vbarkeit ſchuldig ſeyd, beweiſet ſie jetzt dadurch,

v„daß ihr inliegendes Blatt an den Erzbiſchoff
vzu befordern ſucht, die Ueberreichung deſſelben
„muß ſo geheim veranſtaltet werden, als die
vArt, mit welcher ich euch daſſelbe in die Hande
vdu ſpielen ſuchen will. Denket nicht an Rache
vwegen ehemaliger Harten, ſondern rettet den
„Erzbiſchoff, rettet ihn um meiuetwillen, und
Jich will euch danken, wenn er es unter—
glaſſen ſollte, ſein Leben iſt in Gefahr! Die
„Sache erfordert Eile!“

Friedrich hatte nicht die Geduld, den vorle-
ſenden Hugo ganz anzuhoren, er riß das an
ihn gerichtete Blatt auf, las einige Zeilen, ward
blaß, uberflog das andere mit fluchtigen Augen,
und warf den Zettel ins Kaminfeuer.



Eile Hugo! ſchrie er mit dem Tone der auſ
ſerſten Angſt, offne mir, wo möglich, noch dieſe
Stunde die Thur meines Kerkers, langer ver—
weilen iſt der Tod! Hugo erbot ſich zu allem,
und bat nur um Geduld bis zur Stunde der
Nacht, um nicht durch irgend ein lauſchendes
Auge verrathen zu werden. Ukber dieſes, ſetzte
er hinzu, wißt ihr wohl, daß noch einige Dinge
unter uns zu berichtigen ſind, ohne welche ihr
unmoglich frey werden konnet.

ueberlaſtiger! ſchrie Friedrich, du ſiehſt, in
welchem Zuſtande ich mich befinde! hatte dies
nicht Zeit, bis ich in Sicherheit bin, oder traueſt
du mir nicht, wenn ich dir bey allem, was ei—
nem Diener Gottes heilig ſeyn kann, ſchwore,
Laurita und Werinhar ſollen frey werden, ſobald

ich es bin? Hugo zog die Schultern, und erbot
ſich ſogleich alle Schreibgerathſchaft herbey zu
ſchaffen, da ja das kleine Geſchaft, welches

noch zu verrichten ſey, in weniger Zeit abgethan
werden konne.

Hugo war nicht ſo einfaltig, als derjenige,
der blos ſein Geſicht kaunte, zu vermuthen ge—
neigt war. Der Umgang mit dem verſtandigen
Willigis hatte ihn klug, und ſeine eigenen
Schickſale vorſichtig gemacht. Er ruhte nicht,
bis der Erzbiſchoff fich zu Verfaſſung der nothi—
gen Schriften niederließ, und ſah ihm bey der—
ſelben ſo geuau auf die Finger, daß es unmoöglich

Hatto 2. Th.



war, irgend ein doppelſinniges Wort einzuſchal—
ten, irgend etwas zu verſaumen, das die Voll
macht zu Befreyung der Gefangenen rechtskraftig
machen konnte. Friedrich unterſchrieb und unter—

ſiegelte mit Unwillen, und warf dem wartenden
Hugo die Blatter hin, der fie ſorgfaltig in ſei—
nem Kleide verbarg, und dem Erzpbiſchoff ver
ſprach, um Mitternacht wieder bey ihm zu ſeyn,
und ihn durch einen Weg, der ihm allein bekannt

ſey, davon zu fuhren.
Nein! ſchrie der Gefangene, der an ſeinem

eigenen Herzen abnahm, wie wenig andern zu
zrauen ſey, nein, du darfſt mich nicht verlaſ—
ſen, oder die Schriften bleiben zum Unterpfand
deiner! Treue in meiner Hand. Hugo hatte

wenig Luſt, dem Erzbiſchoff die Moglichkeit zu
laſſen, in ſeiner Abweſenheit etwas an dem Ge
ſchriebenen zu andern, er erbot ſich zu einem
Eide, aber Friedrich, welcher vielleicht auf die
Bundigkeit ſolcher Formeln nicht' viel hielt, ließ

nicht mit ſich handeln, und Hugo mußte ſich
alſo gefallen laſſen, einen ganzen langen Tag
bey dem Gefangenen' zu bleiben. Dieſe Zeit
wurde von beyden zu volliger Berichtigung ihrer
Angelegenheiten angewendet. Hugo ließ ſich vom
Erzbiſchoff den Aufenthalt ſeiner Freunde genau
bezeichnen, und hatte hierbey, Gelegenheit, un

terſchiedlichemal die Redlichkeit des geiſtlichen

Herrn in Zweifel zu ziehen. Zum Gluck hatte
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ihm Willigis ehemals ſchon die Kloſter genennt,
in welche die Gefangenen gebracht worden wa—
ren, und er ließ ſich alſo nicht ſo leicht irre
fuhren.

Friedrich ſeiner Seits brauchte alle Beredſam—
kelt ſeinem Retter die Verſchwiegenheit gewiſſer
Dinge zu empfehlen, und durch ihn auch We—
rinharn und Lauriten zu derſelben ermahnen zu
laſſen. Hugo erbot ſich nochmals zum Eide,
und Friedrich nahm es endlich an, daß dieſer
ihm in ſeinem und ſeiner Freunde Namen ewi
ges Stillſchbeigen, und ſchnelle Entfernung aus
dem mavnziſchen Gebiete zuſchwur.

Die Mitternachtaſtunde erſchien. Hugo fſah
durchs Fenſter, ob alles zu dem großen Wagſtuck
ruhig genug ſey, loſchte alle Lampen aus, bis

mauf eine, welche ihnen zur Wegweiſerinn dienen
ſollte, dfnete denn dem Kandidaten der Freyheit

eine kleine in einem Winkel des Schlafzimmers
verborgene Thur, und fuhrte ihn die duſtre
Treppe hinab guf ein ſchmales Blumenſtuck,
welches vor. Zeiten zu des Chorherrn Willigis
Vergnugen diente, und zu welchem Hugo noch
den Schluſſel in ſeiner Gewalt hatte, weil weni
ge um dieſen kleinen bluhenden Fleck wußten,
und alſo niemand darauf gefallen war, Willigis
Freunde das Srbrecht, deſſelben ſtreitig zu ma—

chen. Hier dieſer Flieder, ſagte Hugo zu ſeinem
„Gefahrten, als ſie hinab kamen, verbirgt die

52
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Riedrigkeit der Kloſtermauer, dieſe Leiter wird
ſie uns mit leichter Muhe uberſteigen laſſen,
und ſind wir hinuber, ſo werdet ihr das weitere

wiſſen.
Friedrich half ſich murrend hinuber; die Ent—

deckung einer verborgenen Thur, welche er ſelbſt

hatte wahrnehmen konnen, wenn er aufmerkſam
geweſen ware, die Oefnung einer andern, die
ſich allenfalls mit, dem Fuße hautte aufſprengen
laſſen, und,die Ueberſteigung einer Mauer, uber
welche man hupfen konnte, waren, wie er meynte,

noch lange nicht die wichtigen Dinge, welche
verdienten mit der Freyheit zweyer Halsverbre—

cher erkauft zu werden.
Hugo fand dieſe Anmerkungen ausnehmend

einfaltig, aber er hatte den Lohn fur die Offen
barung dieſer Dinge, auf welche der Erzbiſchoff
nimmer von ſelbſt hatte kommen konnen, und
fur welche er ihm alſo allerdings Dank ſchuldig

war, in Handen, und folgte ſeinem Geretteten
ſchweigend nach. Jm Felde warteten, wie der
Almoſenier in ſeinem Briefe an Friedrichen ver—
ſprochen hatte, einige Pferde, man. ſaß auf,
und floh an den beſtimmten Ort der Sicherheit,
wo der treue Warner ſeines Herrn wartete,
und die Ankommenden frohlich empfing.



Neun und dreyßigſtes Kapitel.

Freyheit.

ovuch will euch danken, wenn er es unterlaſſen

ſollte, ſagte der Almoſenier in ſeinem Briefe
an Hugo, und es erwies ſich, dafi er Urſach
zu dieſen Worten hatte. Der Erzbiſchoff hatte
es ſchon ſeinem Retter ungern erlaubt, ihn

an den Ort ſeiner Sicherheit zu begleiten,
hatte ihm zu verſtehen gegeben, es wurde beſſer

fur ihn ſeyn, nachdem er gethan habe, was er
ſolle, in ſein Kloſter zuruck zu kehren, und es
nie zu verlaſſen; eine Aeußerung, welche wiede—

rum ſo ſeltſam war, daß Hugo ſie mit einem
Stillſchweigen uberging, welches den ganzen
Weg uber nicht gebrochen wurde.

Nachdem die Gefahr der Flucht uberſtanden
war, und nun Hugo doch auf ein dankendes
Wort aus des Erzbiſchoffs heiligem Munde
wartete, erfolgte nichts als ein verachtlicher
Blick, und ein Befehl an den Almoſenier, die—
ſen Meunſchen, ſo bald als moglich, hinweg zu
ſchaffen.

Mein Sohn, ſagte dieſer nach Friedrichs Ent
fernung zu Hugo, wundert. und krankt euch
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nicht uber dieſe Dinge, ſie ſind in unſerer Welt
etwas gewohnliches. Hier iſt etwas Geld von
dem, was mein Herr zu Alwmoſen beſtimmte,
das ich aber dieſesmal zum Anfang der Bezah—
lung ſeiner Schulden anwenden will. Setzt
euren Weg mit Gott und ſchleunig fort, und
haltet die weiteſte Entfernung fur die ſicherſte.
Haugo erdfnete ſeinem Freunde ſeine Geſchafte,

in Werinhars und Lauritens Kloſtern, und die—
ſer empfahl ihm nun die Eile noch dringender.
Laſſet euch nichts aufhalten, als Gottes Ge—
walt, ſagte er, und vergeſſet nicht, eure Befreyten
zu ermahnen, daß ſie den Erzbiſchoff ſchonen,
und nichts von ſeinen Geheimniſſen ausplaudern,
ſeine Undaunkbarkeit giebt euch kein Recht, feind
ſelig gegen ihn zu verfahren, auch wurdet ihr
euch ſelbſt ſchaden; denn nicht lang, ſo wird
er wieder feſt auf dem Stuhl zu Maynz, feſt
iu der Gnade des Kajſers ſitzen.

Der treue Diener eines boſen Herrn hatte
Recht. Die Gefahr, welche Friedrichen drohte,
war zwar groß, aber nur augenblicklich geweſen,
mit ſeiner Entkommung hatte ſich alles geandert.
Ein freyer Mann kann allemal nachdrucklicher
fur ſeine Unſchuld reden, als ein Gefangener.
Seine Vertheidiguugen aus dem Orte der Ver—
borgenheit, wo er ſich aufhielt, hatten unglaub—
lichen Eingang beym Kaiſer, es kam bald dahin,

daß ihm aller Beweis und alle Widerlegung



gewiſſer Dinge erlaſſen, und nur der Eid beym
Genuft des Sakraments zuerkannt wurde. Frie—
drich erbot ſich zu allem, aber ſein Almoſenier,
der ein empfindlicheres Gewiſſen hatte, als ſein
Herr, und rechtſchaffen genug dachte, auch fur
die Reinigkeit des erzbiſchoflichen Gewiſſens zu

ſorgen, um welche ſich der Jnnhaber nicht ſon
derlich bekummerte, fand Mittel, es dahin zu
bringen, daß Friedrichen auch jener bedenkliche
Beweis der Unſchuld erlaſſen, und er ohne wei—

tere Umſtande, blos auf Verſprechen, dem
Kaiſer in Zukünft treu und gewartig zu ſeyn,
wieder in ſeine Stelle geſetzt ward.

Jndeſſen ſetzte Lauritens und Werinhars Be
freyer ſeinen Weg ohne Ruhe fort, ſahe ſchon
im Geiſt die Geliebten, denen er einſt durch
ſeine Unvorſichtigkeit Feſſeln angelegt hatte, frey
in ſeiuen Armen, und war nur uoch zweifelhaft,
welchen von beyden zuerſt er das Ende ihrer
Leiden ankundigen ſolle. Die Pflicht riß ihn zu
ſeinem Vater, und innige heifte Liebe, welcher

er jetzt den Namen Freundſchaft und kindliche
Ergebenheit ertheilte, zur' ſchdnen Laurita hin.

Hugo gehorte zu jenen Seelen, welche einmal

und ewig lieben, welche durch keine Unmöglich
keit, keine Beleidigungen, keine Verbrechen ganz
von dem geliebten Gegenſtande können abwendig
gemacht werden. Laurita war eine Sunderinn,
hatte durch manchen boshaften Zug bewieſen,



daß nicht ein Funken wahrer Zuneigung fur ihn
in ihrem Herzen glimmte, aber ſein Herz hing
dennoch feſt an ihr; Mitleiden, Wunſch, ihr
ſeine Verzeihung anzukundigen, Wunſch, ſie ſelbſt
um Verzeihung zu bitten; Hoffnung, ſie zu
bekehren, traten jetzt an die Stelle der ehema—
ligen abgottiſchen Verehrung, und da er nun
wußte, daß ſie als die Geliebte ſeines Vaters,
nie einen andern Namen bey ihm fuhren konnte,

vh. ſo gewohnte er ſein Herz an die ſuſſe Beuen—
t

nung Mutter, und hoffte, unter dieſer Firma
noch oft von ihr umhalſet zu werden.

Bey Cmpfindungen von dieſer Art war es
wohl nicht zu verwundern, daß Weriuhars
Aufenthalt, ungeachtet er naher war, indeſſen
zur Seite liegen blieb, und der Weg nach Lau—

J ritens Kloſter mit großen Tagereiſen fortgeſetzt

f wurde.J

Je naher Hugo dem Aufenthalte ſeiner Freun—

dinn kam, je- banger ſchlug ſein Herz. Er er.

J wartete ſie in einem von den gewdohnlichen
Kloſterkerkern zu finden, deren Abſcheulichkeit
er kannte; er ſah ſie von Elend und Gram
abgezebrt, von ihren Feſſeln verwundet, mit
der Miene der Verzweiflung auf einer Hand
voll modernden Strohes vor ſich liegen, unfa
hig der Freude der angekundigten Freyheit zu
ſchmecken, unfahig vielleicht, ihm zu folgen.

Mit Zittern uberreichte er der Aebtißiun den
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erzbiſchoflichen Befehl, und erwartete mit To—
desangſt die Folgen. Die geiſtliche Frau lachelte

mit einer zufriedenen Miene. Alſo Laurita ſoll
von uns genommen werden, rief ſie mit einem
Tone, in welchen ſie etwas Schmerz zu bringen
ſuchte, o wie leid iſt mir dies! Jch hoffe, es
iſt ihr beſſer bey uns gegangen, als es ſollte,
doch ihr ſeyd ihr Freund, und werdet uns die
gelinde Behandlung, die ſie hier fand, nicht
durch Ausbreitung unſerer Nachſicht belohnen.

Es war ſo, wiecdie Aebtißinn ſagte, Laurita
hatte hier nicht die Strafe gefunden, welche

ihr der Erzbiſchöff zudachte, ſie war nie ohne
Geld, und wäs laßt ſich nicht durch dieſen alles
vermogenden Talismann erzwingen. Eine ge—
heime Unterredung mit der Domina bey ihrer
Ankunft, und eine reiche Spende an das Kloſter,
verſchaffte ihr gleich anfangs einen leidlichen
Aufeuthalt; bald darauf, als die Sunderinn zu
beichten begehrte, und betheuerte, daß ſie ihre
Herzensgeheimniſſe niemand als dem Pralaten,
dem Vorgeſetzten dieſes Kloſters bekennen durfe,

verbeſſerte ſich ihr Schickſal noch mehr. Lauri—

ta brauchte nichts mehr als Gelegenheit, den
Glanz ihrer ſchwarzen Augen zu zeigen, um
alles zu erlangen, was ſie wunſchte. Sie
wohnte jetzt in dem luſtigſten Theil des Klo—
ſters, warb von einigen Layenſchweſtern, die ſie

ſich ſelbſt gewahlt hatte, bedient, ſpeißte an
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der Tafel der Aebtißinn, und dominirte zu der
Zeit, da ihr Befreyer erſchien, mit Hulfe ihres
Feundes, des Pralaten, ſo vollig im Kloſter,
daß die zufriedene Miene, mit welcher die Obe—

riun die Nachricht von ihrer nahen Entfernung
annahm, wohl nicht erkunſtelt ſeyn mochte.
Was konute wohl der guten Nonne erwunſchter
ſeyn, als einer reizenden Nebenbuhlerinn, einer
ſchlauen Beobachterinn, einer ſtolzeny, Mitregen—
tinn und unerbittlichen Michterinn aller ihrer
Handlungen entledigt zu werden?

Hugo fand Lauriten in einem Zuſtande, der
ſich in einem Kloſter nicht glanzender denken
laßt, fand ſie ſo ſchon oder noch ſchoner als
zuvor; es giebt Perſonen, bey welchen der
Sommer noch mit mehrern Reizen geſchmuckt
iſt, als der fruhe Leunz; Lauritci war eine von
dieſen unverwelklichen Roſen, und befand Nich
noch uberdem im Veſitz aller Geheimniſſe ihrer
Guldeſchweſtern, lange jung und ſchon zu bleiben.

Sie kaunte den Eintretenden nicht, Hugo
hatte ſich in den Jahren, in welchen ſie ihn
nicht ſah, verandert, zu ſeinem Vortheil ver—
andert, wenn man den Blicken, mit welchen er
empfaungen ward, trauen darf. Seine Geſtalt
haite ſich ausgebildet, war ſchon und manulich
geworden; ſein Geſicht trug zwar noch immer
das Geprag klöſterlicher Einfalt, aber der ſchwar

mirriſche Blick ſeiner Augen, die hohe majeſtatiſche

—J
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Stirn, und die zierlich „gebogene Naſe wider—
ſprachen allen nachtheiligen Meynungen. Auch
hatte er im Ton ſeiner Stimme etwas Gebie—
tendes, das er mit Muhe unterdrucken konnte,
und das oft ſeinen demuthigſten Reden, an die
er ſich im Kloſter gewohnt hatte, einen treffen—
den Doppelſinn gab.

Die ſtolze Laurita, welche ſeiue Begleiterinn
die Aebtißinn keines Anblicks wurdigte, ging
ihm einige Schritte entgegen, und fragte mit
zuvorkommender  Hoflich keit nach ſeinem Namen.

Huso ſqh ſie unverwandten Blickes an, ſchiug
Ddie Hande zuſammen, und rief mit ſtrmenden

Augen: OHugo! Hugol ſo von der Freundinn
deiner Jugend vergeſſen zu werden!

Hugo? wiederholte ſie ſtaunend, Hugo? rief
fie noch einmal, und breitete ihre Arme aus,
ihn zu umfangen; aber die Aebtißinn, ſehr durch

dieſen totalen Bruch des kloſterlichen Wohlſtan—
des geargert, drehte ſich plotzlich um, und ver—

ließ des Zimmer, in dem Vorſatz, alles dem
Palaten zu ſagen, nichts zu verſchweigen, was
ihm den himmelweiten Unterſchied zwiſcheu Lau—
ritens Leichtſinn und ihrer eigentlichen Tugend—
lichkeit anſchaulich machen konne.

Die beyden Wiedervereinigten wareu alſo
allein, 'und da auch wir nicht bey ihrer erſten

Unterhaltung gegenwartig waren, ſo konnen
wir nichts von derſelben ſagen, muſſen uns nur



mit der Erzählung ihrer Folgen begnugen.
Alle gegenſeitige Vorwurfe, Erklarungen und
Cutſchuldigungen mußten glucklich abgelaufen
ſeyn, denn Hugo verließ, nachdem man ſich
endlich trennen konnte, mit froher Mine das
Zimmer ſeiner Freundinn, und bald darauf das
Kloſter, um nach Lauritens Rath zum Pralaten
zu eilen, ihm den erzbiſchöflichen Befehl zu
zeigen, und auf die Art, wie er belehrt war,
um die Entlaſſung der ſchonen Nonne zu bitten.

Was fur Zauberkunſte man brauchte, Lauri
tens geiſtlichein Freunde die Trennung von ihr
leicht zu machen, iſt unbekannt; genug, er wil—
ligte mit guter Art ein, verſprach ſelbſt nach
dem Kloſter zu kommen, um ſie feyerlich zu
entlaſſen, und die Aebtißinn, die ihn bey ſeiner
Aukunft auf ſolcher Laune ſah, beſchloß Lauriten
die zubereiteten Pfeile der Verleumdung nur hin
ten nach zu ſchießen, damit nicht, wenn ſie zu
fruhzeitig Berdacht in dem Herzen des geiſtlichen
Vaters erregte, etwa die ſo erwunſchte Abreiſe
der Verhaßten verzogert, oder gar hintertrieben

werden mochte.
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Vierzigſtes Kapitel.

Laurita ſiegt.

J—ugo ſaß mit Lauriten in einem Wagen,
lag unablaßigrin ihren Armen, und ward von
lhr unzahligemal Sohn und Bruder genannt,
dieſe Namen entſundigten, wie ſie beyderſeits
meynten, hinlanglich die Umarmungen, welche
nur Werinharn, oder vielmehr eigentlich nur
den ſteinernen Heiligen ber Altare gehorten.

Man kann nicht immer kuffen, nicht immer
umarmen; dieſes fuhlte vornehmlich Laurita,
die ohnedem mehr Gefuhl gegen ihren Retter
affektirte, als er wirklich erfuhr. Unbeſonne—
ner! ſagte ſie, indem ſie ihn endlich ſauft von
ſich ſtieß, was haſt du gethan, du entfuhrſt
mich dem Kloſter, ohne einen Ort zu wiſſen,
wo du mich in Sicherheit bringen kannſt! Hugs
fuhr bey dieſer Mahuung erſchrockeu zuruck,
denn in der That war ihm bey allem tiefem

„Nachdenken, uber den Gegenſtand ſeiner Reiſe,
5—

doch die ganze Zeit uber njcht ein einzigmal 9
das Wichtigſte, Lauritens Sicherheit nach ihrer

Befreynng, in den Sinn gekommen.
Ja, ja, rief ſie lachend, du biſt noch ganz
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der Alte, biſt noch immer das ſorgloſe Kind,
wie ehemals, ſo verſchwenderiſch dich auch die
Natur mit aller Anmuth des mannlichen Alters
getziert hat. O ich werde dich in meine Vor—
mundſchaft nehmen, dich denken lehren muſſen!

Doch was deine gegenwartige Verlegenheit

anbelangt, ſo ſchlage ſie dir nur aus dem
Sinne, ich ſelbſt habe alles bedacht und ange—
ordnet. Wir eilen an einen Ort, da uns wohl
ſeyn wird, und da uns der rachſuchtige Friedrich
nicht erreichen kann. Mein Freund, der Pra—
lat, den wir eben verlaſſen haben, iſt ein Ab—
kommling des beruhmten Biſchoffs, Samuel
von Thoulouſe, welcher vor hundert Jahren
ſchon ein Freund meines Anherrn war; er hat
mir Empfehlungen an ſeinen altern Bruder, den
jetzigen Erzbiſchoff von Thoulouſe mitgegeben,

N) Nicht dem Worte: Abkömmling elnes Biſchoffs,
gilt dieſe Note, (es iſt bekannt, daß Biſchöffe in
jenen Zeiten Abkobmnginge hatten;) ſondern der Ge-
ſchichte, auf welche Laurita anſpielt. Sie nannte

ſich die Tochter eines Grafen von Septimanien, und
alſo war natürlich jener Bernhard von Septimanien
ihr Anherr, den Karl der Kahle 844, nach einem,
wie man ſagte, mit dem Blute des Erloſers unter-
zeichneten ewigen Frieden verratheriſch todten und
unbegraben liegen ließ, bis Biſchoff Samuel von
Thoulouſe, am dritten Tage es wagte, und die
Gebeine deſſen, den er nicht hatte retten können,
mit heiliger Erde deckte.
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welche uns Sicherheit, Ruhe, und die beſte
Aufnahme verſchaffen muſſen; Vortheile, welche
mein Sohn, mein Hugo, mit mir theilen ſoll!
O Hugo, du darfſt nicht von meiner Seite, ich
will dich ganz umſchaffen, ganz zu dem bilden,
was du einſt werden ſollſt, denn jetzt freylich

haſt du noch nicht das Anſehen, als ob du einſt
von Tauſenden mit dem Zuruf: Heil dir Hatto
der Zweyte, Erzbiſchoff von Maynz! begrußt
werden wurdeſt.,
Hugo hatte die ganze Zeit uber vergebens
geſtrebt, etwas in die Rede ſeiner beredten Ge—
fahrthinn einzuſchieben. Jetzt unterbrach er ſie
mit einem Blicken, deu nur ſie ganz verſtand,
und der Bitte, ſeiner nicht mit der Erinnerungan
vergangene Thorheiten zu ſpotten.

Spotten? rief ſie, o wie wenig kennſt du deine

Laurita! nie ſprach ich ernſthafter, als jetzt;
bas was du Thorheit nennſt, war es nie in
meinen Augeun, aber Thorheit iſts, ſeine große
Beſtimmung vergeſſen, und auf der Erde krie
chen. wenn man ſich zu den Sternen empor
ſehwingen kann. O Hugo! was biſt du jetzt,
und was wurdeſt du ſeyn, wenn dich das Schick
ſal nicht von mür geriſſen hatte!

Laurita!l Mutter! ſchrie Hugo, welchem Wil
ligis Warnungen in den Sinun kamen, ich bitte
euch, ſchonet mein! Laßt uns von andern Din—
gen ſprechen, es liegt mir ohnedem noch ein wich
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tiges Geſchaft ob, ehe ich es wagen darf, euren
fußen Umgang ruhig und ohne Gewiſſensbiſſe zu

genießen.

Und welches?
Die Befreyung meines Vaters, eures Werin

hars.
Einfaltiger Kloſterknabe! Leute, wie Werin

har und ich, find allemal frey, ſie haben das
Mittel, ſich aus jedem Kerker zu loſen, in ſich
ſelbſt. Dein Vater bedarf deiner Hulfe noch we
niger als ich! Er blieb nur ſo lang in der en
gen Wohnung, welche ihm ſein Verfolger beſtium—

te, als es ihm an Gelegenheit fehlte ſeinem
Kerkermeiſter dem Abt von n ſeine Talente be
kannt zu machen. Die geiſtlichen Herrn machen
ſich gern gute Tage, lieben und pflegen diejeni

gen, welche fur ſfie arbeiten. Werinhar ward
im erſten Vierteljahr ſeines Aufenthalts, in je—
nem Kloſter des Abts rechte Hand, dieſer Abt iſt
gegenwärtig Biſchoff von Paderborn, hat den
unentbehrlichen Werinhar mit ſich genommen,
und ich verſichere dich, daß dein Vater um
den du ſo beſorgt biſt, bey der Verſammlung der
Biſchoffe, welche der Kaiſer zu Enger angeſtellt

hat, keine kleine Rolle ſpielt, daß er bey ſeinen
Talenten, bey der Stufe, auf welcher er bereits
ſteht, mehr Wahrſcheinlichkeit hat, das dereinſt
azu werden, wozu die Sterne einen gewiſſen Un



wurdigen beſtimmt haben, welcher ſein Gluck
nicht erkennen will.

Dieſes war der Eingang zu einem Geſprach,
wie Hugo vornials mit der Erſcheinung beym
Hattenbrunn oft gehalten hatte. Der junge
Mann, welchen die Warnungen ſeines weiſen
Freundes vorſichtig gemacht hatten, ſträubte ſich

jetzt mehr als ehmals gegen die Phantaſien,
welche Laurita in ſeinem Hirn zu erregen ſuchte,
aber alle ſeine Gegenreden fruchteten nichts bey

der Beredſamkeit ſeiner Gefahrtina, und er
mußte es ſich von ihr mit tauſend Grunden be
weiſen laſſen, daß er gewiß einſt auf der Stelle
ſitzen werde, welche er jetzt kaum ohne Schwin
del mit ſeinen Augen erreichen konnte.

Ach Gott! ſeufzte er, hr vergeßt, was alles
zu eiuem Erzbiſchoff gehort, ich bin zu alt,
noch ſo viel zu lernen.

Thor! rief ſie, lernen? doch keine Bucher-
Weisheit? Zwar du haſt recht, einen Theil
von deiues Vaters Talenten wollte ich wohl
in deinen leeren Kopf wunſchen, aber dieſes iſt
das geringſte; Weltkenntniß, mein Freund, Po—
litik, Beſiegung gewifſer alberner Vorurtheile,
dieſes fehlt dir vornehmlich, um dein Gluck zu
machen, und dieſes alles will ich dich lehren.
Die Zeit, welche dir das Schickſal zu deiner
Erhdhuug beſtimnit, iſt noch fern, noch oft
muſſen ſich die Planneten uber dir in ihren

Hatto a J ſch. G
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Kreiſen drehen, ehe die erwunſchte Stunde
ſchlagt.

Leaurita ſprach ſo viel vom Schickſal und
Geſtirnen, daß es in die Augen fiel, fie ſchmei—
chelte ſich mit einer beſondern Keuntniß dieſer
Dinge. Die Minke, welche wir uber dieſen
Punkt finden, ſiud ſebr dunkel Die Aſtrologie
und ihre geheimnmßvollen Schweſtern haußten
von jeher gern in Kloſtern, vielleicht daß einer
von Lauritens geiſtlichen Freunden Profeßion
von dieſen Kunſten machte, und ihr ohnedem
zum Wunderbaren geneigtes Gemuth, mit der
Sucht nach verborgenen Wiſſenſchaften anſteckte.

Sie fing denn an, in den Geſttirnen zu leſen,
und las naturlich, was ihren von Kindheit auf
genahrten Hoffnungen ſchmeichelte, las, ſie
wurde einſt die Beherrſcherinn eines Erzbiſchoffs

von Maynz werden. Wer war wohl leichter
zu beherrſchen geweſen,als der trugloſe, ganz
von ihren Reizen gefeſſelte Hugo, ur, dem
Traume und Ceſichte ſchon in ſeiner Kindheit die
heilige Jnful geweiſſagt hatten! Selbſt Wexrinhar,
wenn er die Juful hatte tragen ſollen, war nicht
das fur ſie geweſen, er war zu klug, ſich ganz
von einem Weibe beherrſchen zu laſſen, und herr
ſchen wollte Laurita. n

Jhre Wunſche, Hugos geweiſſagte Große, und
ihre eigenen Entdeckungen, trafen hier ſo wun
derbar zuſammen; das Schickſal mußte ihr dieſen
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Hugo, den ſie nach den letzten Auftritten am
Hattenbrunn ganz fur ſich verloren geglaubt
hatte, jetzt unvermuthet, ſo liebenswurdig und
noch immgt ſo biegſam, immer ſo bethort von
ihr wiedergeben, was fur Schmeer lieſſen ſich
auf dieſe Verkettungvon Dintn bauen! Jhr
war das, was ſie dem ſchujndelnden Hugo ein
zupredigen ſuchte, ohne Widerſpruch gewiß, und
bey ihm gehorte nur wenig dazu, die alten
Traume von einer Große zu erneuern, die ihm nie
ſo wunſchenswerth geſchienen hatte, als jetzt,
da ihm Laurita demonſtrirte, daß ſie gar wohl
an derſelben Theil nehmen, gar wohl ſeine innig
vertraute Freundinn und Rathgeberinn bleiben
konnte, wenn es auch ujcht gewdhnlich ſey, wie
er ehemals in ſeiner Kindheit klagte, daß Erz
biſchöffe ihre Erzbiſchöffinunen hatten.

Manchem argdenklichen Leſer kommt die Nei—
gung zwiſchen Hugo und der Geliebten ſeines
Vaters verdachtig vor, aber wir verſichern bey
Schriftſtellertreue, daß dieſe Liebe bey ihren
Ueußerungen nie die Granzen mutterlicher und
kindlicher Zartlichkeit uberſchritt Laurita wel—

che eigentlich nichts lieben konnte, als ſich ſelbſt,
fuhlte noch weniger gegen Hugo, als ſie vorgab;
aber ob dieſer uicht vielleicht insgeheim von einer

Leidenſchaft gefoltert wurde, die er ſich ſelbſt
nicht geſteben durfte dies iſt eine Frage, die
wir nicht entſcheiden konnen. So viel iſt gewiß/

G a4
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daß CLaurita, welche ſich kein Bedenken gemacht
haben wurde, die Macht ihrer Reize an den Hei
ligen des Himmels zu verſuchen, nichts ſparte,
den armen Jungling zu verſtricken, damit ſie
eiuſt unwider hſchlich Theilnehmerinn ſeiner ge
hofften Große werden moſhte.

Ein und vierzigſtes Kapitel.

Friedrich ſtellt Netze aus.

n

Wlucklich waren ſie an dem Orte der Gicherheit
angenangt. Laurita, in der reijendſten Form, die
ſie ibrem geiſtlichen Negligee zu geben wußte,
hatte ſich mit der Miene einer Bedrangten zu
den Fußen des Biſchoffs geworfen; Biſchoff Gero
war ſo wohl ein Kenner weiblicher Schönheit,
als ſein Bruder, der Pralat. Die Empfehlungs
ſchreiben des letztern fanden mehr Eingang, als

dieſer vielleicht erwartet und gewunſcht hatte.
Laurita und ihr Neffe, wofur hier Hugo gelten
mußte, erhielten nicht allein Zuflucht, Sicherheit
und Unterhalt, ſondern bald auch Diſpenſation,
die geiſtliche Kleibung abzulegen, und den Namen
des erlauchten Hauſes zu fuhren, aus welchem

ſie abſtammten. Hugo war zu gewiſſenhaft,
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ſich dieſer Erlaubniß zu bedienen, aber Laurita
kleidete ſich kuhnlich in weltlichen Schmuck, und
nannte ſich eine Graſinn von Septimanien; ein
Name, den ſie mit den heimlichen Mitteln, die
ſie beſaß, anſtandig behaupten Pnute.

Eine ganz neue Epoche begann hier fur We—
rinhars Sohn, es fehlte am biſchoflichen Hofe zu
Thoulouſe nicht an Ergdotzlichkeiten, welche bey
dem geiſtlichen Anſtrich, den man ihnen Wohl—
ſtands wegen zu geben wußte, nichts von ihrer
Anmuth verloren, und die den jungen Hugo durch
den Reiz der Neuheit vollends unwiderſtehlich feſ—
ſelten, er genoß fie an der Seite der ſchonen
Laurita, ſeiner Freundinn, ſeiner Lehrerinn; Mut
ter nannte er fie ungern, ob ſie gleich ihn oft
genug an dieſen Namen erinnerte.

An wahren geiſtlichen Kenntniſſen, an ſolchen,
wie der kluge Willigis fie ihm ehmals beyzu—
bringen ſuchte, nahm Hugo hier augenſcheinlich
ab; aber in den Wiſſenſchaften, welche Laurita
fur unentbehrlich zu Erreichung irgend eines ho
hen Rangs im Leben hielt, in dieſen machte er
in der That unter ihrer Leitung einige Fortſchritte.
Sein Ueußerliches gewann, dadurch, aber ſein
Herz ward verdorben, und die wenigen Frag—
mente von Religioſitat, die er noch aus der Al
banskirche davon gebracht hatte, gingen vollends
zu Grunde. Der Urſchreiber unſerer Legende weis
nicht, ob er es Gluck oder Ungluck nennen ſoll,
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daß es dem jungen Mann an Geiſtesſtarke fehl—
te, ganz das zu ſeyn, wozu ihm Laurita bildben
wollte; in ihrem Umgange war er ein Freyden—
ker, aber in der Einſamkeit kehrten die alten
nicht ganz aundnewurzelten Grundſatze zuweilen

zuruck, er wußte oft nicht, was er von den
wichrigſten Gegenſtanden des menſchlichen Wiſſens

denken uund glauben ſollte, ſchwankte von einer
Seite zur andern war unausſprechlich un—
glucklich, ſeine unaustilgbare, von der boshaften
Laurita, immer verratheriſch genahrte Leidenſchaft

fur ſie, die nicht fur ihn gebohren war, machte
ihn noch elender, und es gab Stunden, wo er
in Gefahr ſtand, ganz in jene ſchwarze Melancholie
zuruck zu ſinken, die ihn ehebem um dem Ge—
brauch ſeiner Vernunft brachte. Gerauſchvolle Luſt
barkeiten wurden zur Arzney fur dieſe unheilbare
Kraukheit gebraucht, er erholte ſich denn auch
wohl Tage und Wochenlang, aber immer nur ſo
lange, bis ihm die Einſamkeit wieber Muſe gab,
uber ſich ſelbſt nachzudenken.

Hugo hatte endlich ganz ſinken muſſen, da ihm

die einige Stutze der ſchwankenden Seele, der
einige Schutz wider tobende Leidenſchaften, der
feſte Zlaube an Gort und Religion fehlte; Lau—
rita war zu leichtſinnig ſeine Gefahr zu ahnden,
zu ſehr in die ſklaviſchen Anbetungen ihres ab
gottiſchen Verehrers verliebt, um ſeine Entfer
nung von ihr fur nothig zu halten, oder ſie zu
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wunſchen. Niemand war, der dem Unberathenen
zu Hulfe kam, aber das Schickſal trat auf ſeine

Seite, und riß ihn noch auf einige Zeit von dem
Abgrunde zuruck, an welchem er taumelte.

Der Geſchmack, den der ſchwermuthige Hugo
fur Graber und Gotteshauſer hatte, war ent
ſchieden, war unaustilgbar, auch jetzt beſuchte

er dieſe Orte oft, aber nieht ſo wie in den gluck—
lichen Tagen der Unſchuld, mit Andacht und fro—
hen Hoffnungen, ſondern blos aus alter Nei—
gung, blos um die Schwermuth, die ihn ver—
zehrte, in duſtern tdnenden Hullen und in der
kalten Grabesluft zu näabhren. Er hatte jetzt ei—
nen doppelten Vorwand, dieſe Einſamkeit zu
ſuchen da es die Klugheit und Lauritens Befehle
wollten, ſich verborgen zu halten.

Geſandte des Erzbiſchoffs von Maynz waren
ſeit einiger Zeit, niemand wußte genau warum,

zu Thoulouſe. Der Vorwand, deſſen ſie ſich be
dienten, war die Hoflichkeiten zu erwiedern, wel—

che Biſchoff Gero Erzbiſchoff Friedrichen bey
Wiederbeſteigung des heiligen Stuhls von Maynz
hatte ſagen laſſen, auch hatten ſte Kunſtler bey
ſich, welche nebrubey einige Riſſe von gut an—
gelegten Gebauden aufnehmen wollten, wovon
Geros Reſidenz Ueberfluf hatte. Friedrich, wel
cher dem Kaiſer beweiſen wollte, daß ihm alle
Gedanken zu argen Staatshandeln vergangen wa

ren, ward jetzt ein Baumeiſter, legte Kirchen,
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Kloſter, Magazine und Pallaſte an, und ſandte
in alle Lande uniher nach guten Kunſtlern und

ſchonen Modellen.
Die ſcharfſinnige Laurita muthmaßte hierun—

ter gaunz andere Dinge, ſie eilte bey der erſten
Nachricht von Friedrichs Geſandten, auf eines
ihrer Landhäuſer, und ließ ihren ſogenannten
Neffen zuruck, mit den Bedeuten, ſich verbor—
gen zu halten, und nicht zu verſaumen, aus
ſeiner Verborgenheit die nothigen Erkundigungen
von allem was zu Thoulouſe vorging, einzuzie—
hen, und ihr mitzutheilen.

Da Biſchoff Gero ſelbſt auf der Seite der
Grafinn von Septimanien, und ihres Verwand—
ten war, ſo fehlte es dijeſem nie an den zuver—
laßigſten und neueſten Nachrichten, die aber im
mer ſo unverdachtig auc fielen, daß Hugo ſicher
wurde, und eben auf dem Punkte ſtand, ſeine
Promenaden in der uralten Domkirche mit andern
luftigen Spaziergängen abwechſeln zu laſſen, als

fich datjenige zutrug, was ihn von Thoulouſe
entfernte, und in eine andere fur ſeine Gemuths—

faſſung zutraglichere Sphare brachte.
Dat jenige abgerechnet, was Zeit und Geſchmack

andern, mußte die Domkirche zu Thoulouſe, wenn

wir unſerer Legende trauen durfen, viel mit der
großen Todtenhalle zu Weſtmunſter gemein ha
ben, und wir ſehen uns alſo der Muhe uberho—
ben, denen, welche in jeuen ernſten ſchauervollen



Gewolben vielleicht ſelbſt gewandelt haben, eine
umſtandlichere Beſchreibung von dem gegenwar—

tigen Schauplatze unſerer Geſchichte zu machen.
Huso hatte eines Tages die ihm bekanuten

Graber großtentheils beſucht, hatte neue, noch
unbemerkte entdeckt, und ihre Aufſchriften gele—
ſen, uud blieb jetzt, wie er allemal pflegte zu—
letzt bey dem majeſtatiſchen Monumente ſtehen,
welches weiland Biſchoff Samuel, Graf Bernar—
den von Septimanien, dem meuchleriſch ermorde—

ten ſetzen ließ. Alles, was ſich auf Lauriten
bezog, hatte Reize fur Hugo, alles was ſie an—
gieng, ruhrte ſein Herz, und es war oftmals
geſchehen, daß er demjenigen, welcher lang aus—
gelitten hatte, welcher nichts intereffantes fur
ihn haben konnte, als den Namen, hier weh—
muthige Thranen zollte, blos darum, weil er

Ob dieſes Monumtent jetzt noch dadienige iſt, was
es damals ſeyn mochte, können wir nicht entſcheiden, die
Jnſchrift; welche man auf demſelben las, und die wir
um derjenigen willen, »welche die alte Sprache nicht
kennen, auf doppelte Art liefern, lautete alſo:

Aſſi jay le comte Rernar ſei git le comte Bernard
Fis el eredaire al ſang Saerat Il prouva par le ſang deJ. C.
Que ſernpre prud' hom es Qu' il avait toniours été

eltat. homme de bien.
Pregu' en la divina bontat, Prions la divine bonté
Qu nquela ſi que lo ruut Muie celui qui le tuar

2.Poſqua ſoi anm haber ſalvat. Puiſſe avoir ion ame ſauve.

5—
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der Anherr der geliebten Laurita ſeyn ſollte. Auch
jetzt weinte er, weinte um Bernarden und ſeine

ſchone Enkelin verwunſchte den kahlkopfigen Karl,
welcher den erſten todete, und den heimtuckiſchen

Friedrich, welcher der anderen nicht das Leben
gbante, beklagte die Nachkommenſchaft des erſten,

welche nach ſeinem Tode nie wieder in den ehe—
mahligen Flor kam, und ach, beklagte ſich, der
die ſchouſte aller Grafinnen von Septimanien ſo

hoffnungslos liebte.

Meine Leſer ſehen, wie wenig der Tobdte, wel—
cher hier ſchlummerte, eigentlich von den Thra
nen, die bey ſeiner Gruft geweint wurden, auf
ſeine Rechnung zu ſchreiben hatte; und uns iſt
es wahrſcheinlich, daß ſein Geiſt, der vielleicht
die Ueberbleibſel ſeines Korpers eben umſchwebte,

uber dieſe Verratherey zurnte, und rachſuchtig
genug war, dem doppelherzigen Hugo augenblick

lich eine Strafe zu bereiten. Hinterliſtig war
es allemal, daß er gwiſſen Leuten, welchr ſchon

lange auf den Mitwiſſer von Erzbiſchoff Friedrichs
Geheimuiſſen gelauert hatten, eine Zuflucht hin
ter den gigantiſchen Bildſaulen ſeines Nonuments

verſtattete, und ihnen erlaubte, gerade in dem
Augenblicke mit gewaffneter Hand hervorzudrin
gen, da Hugo ganz in Thranen gebadet, ganz
mit Lauritens Bild und tauſend ihr verwandten,
ihm ſelbſt unerklarlichen Jdeen beſchaftigt, weder
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ſah noch horte, weder im Stande war zu flieheu,
noch ſich zu vertheidigen.

Erzbiſchoff Friedrichs Leute hatten dieſen gan—

zen Tag in der Domkirche verweilt, vielleicht um
ihn durch die genaueſten Riſſe von dieſem maje—
ſtatiſchen Gebaude in Stand zu ſetzen, ein ahn—
liches aufzufuhren, vielleicht auch bey dieſer Ge—
legenheit ein Nebengeſchaft zu treiben, das ihnen

nun ſo wunderſam und mit ſo kleiner Muhe ge—
glnickt war. Daß Friederich denenjenigen, wel—
che ſeinen Gefangniſſen eutflohen waren, nebſt
dem, welcher ſie befreyte, von dem Augenblick
ihrer Entkommung an, emſig nachſpahte, um
fie wieder in ſeine Gewalt zu bekommen, war
mehr als zu gewiß. Werinhar war unter dem
Schutze des Biſchoffs von Paderborn ſicher; Lau

rita wußte ihren Aufenthalt zu verbergen, und
das Ungewitter brach alſo allein uber den un—

ſchuldigſten, uber den armen Hugo aus, man
hatte ihn nur gar zu fleißig beobachtet, um die

Orte, wo er ſich gern finden ließ, verfehlen zu
konnen, und ſo ſan er ſich in den Handen ſei
nes Verfolgers, ehe er die mindeſte Gefahr
ahnden konnte.

end
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Zwey und vierzigſtes Kapitel.

Erneuerung alter Freundſchaft.

5Duweilen, meine Leſer, iſt der, welcher die Le
gende von Hatto dem Zweyten erzahlt, in Ver—
dacht gekommen, als hange er zu ſehr am Wun—
derbaren, als begunſtige er Hirngeſpinnſte, welche
jetzt nur gar zu ſehr gehegt und gepfleget wer—
den, und gieße dadurch Gift in den geringen La—
betrunk, den er euch zur Erholung nach euren
Geſchaften darbeut. Jch weis hierauf weiter
nichts zu ſagen, als daß ith euch die Geſchichten
der Vorzeit ſo erzahlen muß, wie ſie ehmals er—
zahlt wurden; ohne darum behaupten zu wollen,
daß die Sage wahr-oder unwahrſcheinlich ſey.
Wollte ich alle Vorurtheile des grauen Alter—
thums, die mir auf meinem einfachen Pfade be—
gegnen, weglaſſen, ſo wurde ich euch keine Ge—

ſchichte der einfaltigen mittlern Zeiten, ſondern
des aufgeklarten achtzehnten Jahrhunderts lie—
fern; wollte ich alle Dinge dieſer Art widerlegen,
ſo uberſchritte ich die Granzen des Romaus, und

that euch, meine Theuren, wahrlich große Schande
an, zu wahnen, daß ihr meine Belehrung be
durftet, um zu wiſſen, was ihr fur Wahrheit,
und was fur Fabelwerk zu halten habt.
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Glaubt daher, oder glaubt es nicht, daß die
Grafinn von Septimanien, als ſie den Abend
nach Hugos Eutfuhrung gar einſam auf ihrem
Zimmer ſaß, und Nachrichten von ihm entgegen
harrte, auf einmal um ſich her klaglichen Laut

vernahm, die des ſeufzenden Hugos Stimme,
daß ſie dann haſtig in ihr Kabinet lief, um einen
planetariſchen Spiegel uber die Unglucksahndnug

zu rathfragen, und in demſelben, Hugos Nebel—
geſtalt mit um Hulfe flehender Rechten vorupber—

gleiten ſah.
Die Ahndung und ihre Aufklarung waren gleich

dunkel, daher ließ ſie ihre Roſſe anſpanneu, warf
ſich im Nachtkleibe in den Wagen, und flog nach
Thoulouſe, um ſelbſt zuzuſehen, was vorgegangen

ſey. Hugo war noch nicht vermißt worden,
dboch ſo viel wußte man, daß er in die Domkir—
che gegangen ſey, daſelbſt ſeine Andacht zu ha—
ben, und daß man ihn nicht habe zuruckkehren
ſehen. Auch erfuhr Laurita, die Werkleute Fried—
richä hatten in gedachter Kirche den ganzen Tag

gearbeitet, und ſie erſt um Veſperzeit verlaſſen.
Nachricht genug fur die Suchende, welche gleich

zum Biſchoff ging, ſich zu ſeinen Fußen warf,
und ihn bat, die Hauſer der mayziſchen Geſand
ten durchſuchen zu laſſen, und ihnen den geſtohlnen
Hugo mit einem nachdrucklichen Verweiſe abzu—
nehmen.

Gero war behutſamer, als die ungeſtume

4ô
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Laurita, er ſah, daß bier Wahrſcheinlichkeit,
aber noch lang keine Gewißheit der That ſey,
er ſprach viel von den Rechten der Geſandten,
von der Gefahr, ſich den machtigen Friedrich zum

Feinde zu machen, und zeigte ganz deutlich, daß
ihm bey weiten nicht ſo viel an Zucor Befreyung
gelegen war, als der Grafinn von Septimanien.
Sie verließ ihn mit verbißenem Zorne, und
brauchte andere Mittel zu ihrem Zwecke zu ge—
langen, welche uns zwar die Legende nicht deut—

lich meldet, die aber wurkſam genug geweſen
ſeyn muſſen, da ſie uns verſichert, Hugo habe
noch vor Ende des andern Tages zu Lauritens
Fußen gelegen, um ihr als ſeiner Retterinn zu
danken.

Hugo, ſagte die ſchone Muhme nach einem
langen trubſinnigen Stillſchweigen zu ihrem ſo—
genannten Neffen, ja, du biſt freyz aber du wirſt
es nicht lange bleiben, wenn du deinen Aufente
halt nicht veränderſt; wir muſſen uns krennen,

mein Kind, aber nicht lange Zeit, ich folge dirr
bald, denn auch meine Sicherheit iſt in Gefähr.

Daß Hero mich liebt, wirſt du gemerkt haben,
daß er eiferſuchtig auf unſere unſchuldige Freund—

ſchaft iſt, muthmaßte ich lange, aber der letzte
Vorgang hat es mir gewiß gemacht, er ſah dich
gern in der Gewalt deines Feindes, weil er
uns unſer Gluck nicht gonnte Er ſoll nichts
davon erfahren, daß du deine Laurita wieder
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umarmt haſt, ich muß ihn ſchonen, denn die
Freundſchaft der Biſchoffe wird uns einſt nothig
ſeyn; du aber zeuch bin, zu Kaiſer Otten, und
nimm dieſen Brief mit dir an deinen Vater
Werinhar, welcher dir ſagen wird, was du wei—
ter thun ſollſt.

Wir wiſſen nicht, ob es dem liebenden Jung—
linge möglich geweſen ſeyn wurde, ſich von ſei—

ner Donna zu ttennen, wenn ſie nicht in ihre
Rede etwas von baldigem Wiederſehen, ernſtlich
gemeynt oder nicht, hatte einfließen laſſen. Er
gab enblich nach, hing lange weinend an ihrem
Halſe, vergaß in den Aeußerungen ſeiner Liebe
die Maßigung, welche ihm ſo oft eingepredigt

wurde, gar ſehr, und Ichied halb wahnſinnig
von der, welche nach ſeinem Abſchied ſingend zu
ihrem Spiegel hupfte, ihren Kopfputz ordnete,
um den Biſchoff, welcher dieſen Abend mit ihr
nach ihrem Landhauſe fahren wollte, mit Auſtand
zu empfangen, und dabey auf Mittel ſaunn, den—
ſelben eben ſo mit erlogener Zuneigung zu tau
ſchen als Hugo getaäuſcht ward.

Bey aller Beſorgniß um das Wohl und die
Sicherheit ihres jungen Liebhabers, fuhlte ſie
doch nicht das geringſte fur ihn. Jhr Beſtreben,
ihn aus den Handen ſeiner Feinde zu reißen,
entſprang blos aus dem Vergnugen, das ſie em—
pfand, Friedrichs Plane zu zeynichten, und aus

der Ueberzengung, daß derjenige, welcher heute

 ô
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der Rachgier ſeiner Feinde uberlaſſen. wurde. nicht

nach Jahren den) erzbiſchoflichen Stuhl von
Maynz beſteigen konne. Wollte ſie einſt an
Hugos Seite, ſo wie ihr das Schickſal verhieß,
herrſchen, ſo mußte ſie heute Himmel und Erde
bewegen, ihn zu retten; ſie hatte es gethan;
Hugo war auf der Reiſe zu ſeinem Gluck, und
ſie gieng ſorglos ihren gewohnten Weg fort,
ohne ſich weiter um ihn zu bekummern, als daß
ſie beym nachſten Briefe, den ſie von Werinhar
erhielt, zu ſich ſelbſt ſagte: Wie es doch kom—
men mag, daß des Hugos nicht mit einem
Worte gedenkt? doch er mag wohl augekommen
ſeyn, und es iſt nur vergeſſen worden, ihn zu
erwehnen.

Und Hugo war wurklich zu Enger ange—
kommen, daß aber Werinhar nichts davon gegen
Lauriten gedachte, hatte andere Urſachen als
Vergeſſenheit.Die erſte Zuſammenkunft zwiſchen Vater und

Sohn war zartlich geweſen. Hugo war von der
Thorheit zuruck gekommen, es Werinharn zu ver

denken, daß er der Urheber ſeines Daſeyns war,
auch andere Dinge wurden nicht mehr gerugt,
und das Gefuhl der kindlichen Liebe gewann

MNaum, ſich mn voller Starke zu außern, dagegen
hatte auch Werinhars Herz von Stahl und Stein
ſeyn muſſen; bey dieſen Ausbruchen heißer Zart
lichleit kalt zu bleiben; oder es war nothig
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geweſen, daft feine Augen idie Sehkraft ver—
loren, hatten,  um nicht mitj Wohlgefallen bey
dem ſchon gebildeten jungen Menne, und den
gefalligen Sitten zu verweilen, die er in Lau—

ritens Schule gelernt hatte.
JAber die Freude dauerte bey Werinharu nicht
lang mit gleichar Starke er ſah aar bald, daß
dieſer ſchönenſlopf noch immer gzienlich leer war,
daß die hofiſchen Sitten um einen gnten Theil
der Trugloſigkeitodes Herzens eingetauſcht wor

den warendaß dieſes Herz noch immer bey
Lauriteus  Namen gewaltiger ſchlug, und dir
Leidenſchaft fur die Geliebte ſeines Vaters nicht
verheelen. konnten; hinlangliche Eijtbeckungen fur

Werinharne aihn unzuftieden: hndeabgeneigt: zu
machen, Hugos auch nur mit einem Worte
uegen Lauriten zu gedenken. 5

Haugo, ſagte Werinhar eines Tages zu ſeinem
Sohne „durhaſt jetzt vier und zwanzig Jahre
zuruck gelegt,:und uoch biſt du immer derſelbe
wie inn deinem. funfzehnten, was ſind endlich
deine Entſehließungen fur die Zukunft? Denkſt du
nie an folgende/ Jahren, und ewas, ſoll, endlich

aun dir werden., (wenn diejenigen, auf welche
du deiu:Gluck baueſt 4nicht; mehr ſind

14

t: Hugo trröthete, dies waren Worte, die er
wohl: ehedem zu Willigis geiten anſtandig be—
nntwortet haben wurde, die ihn aber jetzt,
nachdem Laurita alte; Phantaſien in ſeinem

Hatto 2. Th.
H
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Gehirn von neuem erweckt hatte, ſo ungereimt
dunkten, daß et ſchlechterdings keine Erwiede—
rung zu finden wWußte.

Werinhar wiederholte die Frage, und ſein
Sohn antwortete mit einigem Stocken,: wir
das Schickſal ſeine Lieblinge zu--finden wiſſe,
und wie er vollig darauf· trauen dereinſt das
an ſich erfullt zu fehen, wadn ihmugeweiſfagt

ſey. ue— itg J J 4Werinhar ſeufzte. Er mothtornun von den
Dingen., auf  welche Hugo auſpielto/rglaubeni
was er wollte, ſo ohielt er es nüht furn gut;
in dem Herzen des jungen Maunes das blinde
Vertrauen auf ungewiſſe Dinge zu nahren, zu
welchen: dieſenſein Hang zur Tragheit geneigt

machte. ue 3. e— ltO mein Sohn, rief er., traume nicht von
Gluck ohne Muhe!' Das Schickſal/ ſagt der
Weiſe, verkauft uns nſeint Gaben um unſereé
Arbeit, was haſt vun nochngethaue um die
Eleiuſte Stufe von der ſchwindelnden: Hohe zu
erſteigen, auf welcher du einſt zu ſtehen hoffeſt?
Eile, eile! fange an, thatig zu feyn, oder laß
dir es gefallen, einſt im Staube. eines Klor
ſters, oder da du uuglucklich genug biſt, machs
rige Feinde zu haben, vielleicht im: Moder eines

Kerkers dein Leben zu endigen. Siehe den
Mullersſohn, den Willigis, mit betrubtem
Herzen ſtelle ich dir ihn zum Muſter wvor, er

10

5
 νê



115

war mir ſeit einem gewiſſen Zeitpunkt immer
ein Dorn im Auge, aber ich mag ihn nun lie—
ben oder haſſen, ſo iſt doch ſo viel gewiß, daß
er an deiner Stelle, mit deinen Vortheilen ein
anderer Mann geworden ſeyn wurde, als du
jetzw biſt.

willigis? ſchrie Hugo mit Entzucken, mein
Willigis hier? O ich muß ihn ſehen den Freund
meines Herzens, muß mit ihm die alten Tage
verleben, vielleicht, daß es ihm ſo wie ehemals
gluckt, meine zerruttete Seele zu heilen. O

Vater „ibr wißt nicht, wie viel ich ihm zu
J J 2 Idankeu. habe.

werinhar runzelte die  Stirn, und verbot
ſeinem Sohne mit Willigis umzugehen.
Willigis lebte iu großem Anſehen beym Kaiſer,
war erſt geſtern von einem glucklich ausgerichte—
ten kaiſerlichen Geſchaft zuruck gekommen, und
hatte ſowohl' beym Biſchoff von Osnabruck,
ſeinem Befbrderer, als beym Kaiſer großien
Ruhm davon' getragen; er ward uberall vorge—
zogen, und! behauptete bereits Pralatenrang,

da Werinhar überall als gemeiner Monch unten
an ſtanb'; Urſach genug fur den letzten ihn zu
haſfſen; unb ſeinemn Sohne alles freundſchaftli—
che Verkehr!init ihm zu verfagen, und Urſach
genug furr Sugo, welchen Lauritens Lehren
die Sußigkeit des Verbotenen kennen gelehrt

H a
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t hatten, ſeinen Buſenfreund deſto eifriger und G

glucklicher zu machen.
Hugo und Willigis trafen ſich des andern

Morgens im Luſtgarten der Kaiſerinn Mathil—
de, und erneuerten den zu Maynz, oder vienmehr
zu Kloſter Fulda geſtifteten Freundſchafts- Bund

1J mit heijen Thranen. Zwar von dem mannlichen
Willigis konnen wir nicht genau ſagen, obd er
geweint habe, aber Merinhars Sohn, der ſeit
Lauritens letzter Umarmung nichts mit der
gluhenden Zartlichkeit umfehlungen hatte, deren

ni er fahig war, vergoß Strdine von Zahren an
Willigis Halſe, unird dieſer mußte ihm eine
Zuſammenkunft auf den nachſten Tag anſetzen',
weil es unmdglich war, in der gegenwartigen
etwas mehr als abgebrochene Worte aus ihm

zu bringen.

un
Dieſer verabredeten Zuſammenkunft folgten

m

noch viele andere, denn Willigis, der keine
ſonderliche Achtung fur Werinharn hatte, und
ſeinen Freund ungern der Zucht ſeines Vaters

ken, die Uebertrettung des vateplichen Gebots
zu beguuſtigen. Seine Abſicht war nicht, Hugo
gegen denjenigen einzunehmen. welchen ihn die

Natur zu ehren verband, er wunſchte nur Ge
legenheit zu haben, nachzuforſchen, ob der gute

Saame, den er in ſeines Freundes Herz und
Hirn ausgeſaet hatte, Fruchte getragen habe,

J



J

117
eder vom alten Unlraut wieder erſtickt worden
ſey.

Was er fand, das wiſſen meine Leſer, und
können ſich das Trauren des gutmurhigen jun—
gen Mannes uber vernichteten Fleiß vorſtellen—
O hugo! Hugo! rief er oftmals aus, daß die
Worte eines Weibes mehr bey dir galten, als
die Stimme mannlicher Tugend! Dieſe Laurita
wird dich auch in den Abgrund des Elends hin—

abſtoßen! Jhre Moral iſt die Moral des Teu—
fels, und die Freuden. die ſie dir in der ge—
weiſſagten Znkunft mahlt, Geſpenſter, die dir
als Todetsboten erſcheinen.

Wie verſtehſt du das? fragte Hugo; Willigis
antworteie mit neuen Ausbruchen des Zorns
gegen die Gtafinn von Septimanieu, und be

leidigte dadurch ſeinen betrogenen Freund ſo ſehr,
daß er ihn ganz zornmuthig verließ.

Niemand hatte wohl Lauritens Tucke mehr
erfahren, als Hugo; ſeine Ruhe, ſein Verſtand,
ſein Leben war mehrmals durch ſie in Gefahr
gekommen oder(ganz zernichtet worden, und doch

war er der Einzige unter allen, die das Ungluck
ihrer genauern Bekanntſchaft hatten, der im
Staunde war, ihre Verbrechen kleine Vergehun
gen, und ihre Laſter. Sonueuflecken zu nennen.
Gelbſt Werinhar fand jetzt nichts mehr an ihr
liebenswurdig, als ihre Schonheit, und lief
das andere unbeherzigt.

Rori W
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Aber der getauſchte Hugo war nun ſchon
ſo weit gekommen, alles auzubeten, was ſie an
ſich hatte, er war Willigis hartnackiger Geg—
ner, wenn von ihr die Rede war, entzweyte
ſich mehrmals ihrentwegen mit ihm, und Wil—
ligis, der ſeinen Freund nicht mehr ſo biegſam
fand, wie vordem, und der ihn doch gern wider
ſeinen Dank auf beſſere Wege leiten wollte,
mußte auf Mittel ſinnen, ihn von Lauritens
Einſluß zu entfernen,, und auch Werinhars
Lehren, die. zuweilen nicht minder gefahrlich
waren, als die ihrigen, den Zugang zu ihm
abzuſchneiden.

Hugo, ſagte er eines Tages zu ſeinem
Freunde, dein Gehirn ſchwindelt von hohen
Dingen, ohne daß du einen Aunfang machſt,
ihnuen auf eine kluge Art nachzuſtreben. Jch
habe einen Autrag fur dich, der dich wenige
ſtens einen Schritt weiter bringen, dich we—
nigſtens aus, deiner Unthatigkeit reiſſen, und
in die Moglichkeit ſetzen wird, etwas nutzliches

zu thun.
Die Kaiſerinn Mathilde wunſcht einen Fuhrer

fur ihren jungſten Enkel, den Prinzen Wilhelm,
fuhlteſt du dich geneigt, dieſe Stelle zu uber
nehmen? Hugo, welcher kurz zuvor einen
Schimpf wegen der mannichfaltigen Lucken
ſeines Wiſſens von Willigis hatte einnehmen
muſſen, antwortete mit Empfindlichkeit: Willigis

6
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vergißt, daß ein Unwiſſender keinen Furſten
bilden kann.
Das ſollſt du auch nicht, erwiederte der junge
Pralat. Wilhelm, bereits ein achtzehnjahriger
Jungling, iſt zu dem Stande, fur welchen man
ihn beſtimmt, gebildet genug, er wuchs unter
den Auaen ſeiner Mutter und Grosmutter auf,

D

ein pall Damen, welche mit mannlichen Kennt—

niſſen verſehen, gar wohl die Erziehung des
jungen Prinzen großtentheils allein auf ſich
nehmen konnten. Wilhelms Mutter ſtarb, ſein
Vater, der Kaiſet, ward der Gemahl der
ſchonen Adelheid von Jtalien, und Mathilde,
nicht ganz mit ihrer neüen Schnur vergnugt,
nicht immer einig mit ihrem Sohn, dem Kaiſer,
allezeit voll Beſorgniß, Verratherey und Argliſt
konne ihren Liebling erreichen, iſt entſchloſſen,

den Prinzen vom Hofe zu entfernen, und ihm
einen Gefahrten zuzugeben, der nicht zu alt
ſey, ſein Vertrauter zu werden, redlich genug,
es treu mit ihm-zu meynen, und aufrichtig
geuug, ihr immer von allem, was den gelieb—
ten Wilhelm angeht, die reine Wahrheit durch
Briefe oder Boten wiſſen zu laſſen. Findeſt du
hier etwas, dem du nicht gewachſen biſt? Du
haſt erſt das vier und zwanzigſte Jahr zuruck
gelegt, du verſtehſt das, was liebenswurdig
iſt; ach, was ſage ich! das, was nur einen
Schein von Liebenswurdigkeit an ſich hat, innig
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zn lieben, wie ſollte der holdſelige Wilhelm
nicht einen Freund an dir finden? Deine Feder
haſt du ſo ziemlich in deiner Gewalt, und Lau—
ritens Grundſatze werden dein Herz doch noch
nicht ſo vergiftet haben, daß ich mit Schauden
beſtunde, weun ich Burge fur ſeine Offenheit und
Redlichkent wurde? Auch ſiud die Wortheileo

nicht unbetrachtlich, Kaiſer Otto, der Oh jetzt
am liebſten mit ſeiner Adelheid beſchäftigt, willigt
geru in die Entfernung ſeines jungern Gohns,
und hat dem Juhrer deſſelben, aufer dem Vere
ſprechen kaiſerlicher Hulde und hoher Beforderung

noch zugeſagt
O höre auf., unterbrach ihn Hugo; nicht die
kaiſerlichen Zuſagen werden mich beſtimmen,
ſondern andre Bewegnngsgrunde! Du haſt Recht,
was ſoll ich endlich hier? Selbſt mein Vater
liegt mir taglich on, mich zu etwas zu ente
ſchließen, und uber. dieſes „Milhelmms unh
Mathildens Charakter ich hore viel Gutes
von ihnen. Laß mich uberlegen! Du ſollſt
Untwort haben.
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Dreh und vierzigſtes Kapitel.

Neue Verbindungen.

c

Jugos Antwort ſtimmte mit den Wunſchen
ſeines Freundes uberein. Letzterem war der
Widerwille nicht unbekannt, den Werinhar auf
ihn geworfen haätte, er konnte vermuthen, daß
Hugos Befdbrderung vlelleicht blos darum aus
geſchlagen werden wurde, weil ſie von ihm kam,
und er wußte alles ſo kunſtlich einzurichten,
daß der vortheilhafte Antrag vom Biſchoff zu
Munſter, an den von Paderborn, Werinhars

/4Gonner, und von dieſem an ſeinen Gunſtling
ügelangte; ſo, daß Hugo von ſeinem Vater

ſelbſt zu demjenigen angetrieben wurde, was er
mit ſeinem Freunde ſchon geſchloſſen hatte.

Hugo umarmte ſeinen Freund, umarmte We—
8

an Lauriten, ließ ſich dem Kaiſer vorſtellen,
welcher ihn mit einigen gnadigen Woicen beehrte,

beweglichen

und reiſte nach »*4 ab, woſelbſt Mathilde
damals Hof hielt.

Der junge Mann, welcher nie in dir großen
Welt- gelebt hatte, Wurde vielleicht jetzt in
einer ganz neuen Sphare einige Verlegenheit
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gezeigt haben, wenn er uicht zu Thonlouſe bey
der welterfahrnen Grafinn von Septimanien, in
einer ſo guten Schule- geweſen ware. Jhmn hing
nichts mehr von der einfaltigen Kloſterfitte an,
als Nachziebigktit geaen die Meynungen anderer,
Beſcheidenheit in Aeußerung ſeiner eignen, und

ein ſanfter, halb ſchuchterner Blick, der ihm
ſehr wohl anſtand, die beyden erſten Eigenſchaf—
ten empfahlen ihn unendlich bey der Kaiſerinn,
und das letzte machte einen ſehr vortheilhaften
Eindruck auf den jungen Pringen, deſſen Ge
ſellſchafter er werden ſollte. Wilhelm ſelbſt in
der Einſamkeit erzogen, durch Weiber gebildet,
konnte an dem kloſterlichen Anſtrich, an der

frauenzimmerlichen Zuruckhaltung, die er bey
ſeinem neuen Freunde fand, kein Mißfallen
haben.

So groß aber auch das Vorurtheil ſeyn
mochte, welches der Prinz fur Hugo gleich in
den erſten Augenblicken faßte, ſo verglich es
ſich doch nicht mit demjenigen, was dieſer bey

Wilhelms erſter Anſicht empfand. Hugo, ein
Kenner der Schbuheit, ſah eine Figur vor ſich,
wie der Engel Gabriel geſchildert wird, las in
dem Auge des jungen Furſten, ſtatt ſtolzer Ver—
achtung oder Herablaſſung liebreiches Wohlwol—
len, höörte aus ſeinem Munde ſtatt der Verſi—
cherungen von Gnade und Schutz, Worte, wle
fie der Freund zu dem Freunde ſpricht; wie
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batte er nicht ganz zu ihm hingeriſſen, ganz
von ihm bezaubert werden ſollen—

Mathilde machte den jungen, Mann mit den
leichten Pflichten bekannt, die ihm ſein neuer
Stand auflegte. Treue und Sorgſamlkeit fur
das Wohl des jnngen Prinzen, war das Vor
nehmſte, was man von ihm forderte, und wie
hatte dieſes ſeinem fur Wilhelmen eingenom—
menen Herzen ſchwer werden konnen. Genaue

Aufmerkſamkeit auf alles, was Mathildens
kLiebling betraf, und punktliche Relation von
demſelben, war ſeine zweyte Pflicht, und Aauch
dieſes mußte demjenigen leicht werden, welchen

die kloſterliche Obſervanz gewohnt hatte, die
groöößten Kleinigkeiten wichtig zu finden, wenn

fie geboten waren.

Man war von allen Seiten ſo wohl mit
einander zufrieden, daß der Aufenhalt zu mu4
langer dauerte, als anfangs beſtimmt worden

war, und daft man den Tag der Abreiſe immer
von einer Zeit zur andern verſchob; nur die

Poſt, der Kaiſer und die Kaiſerinn Adelheid
 wurden nachſter Tage hier, eintreffen, bewegte

Mathilden, ihren Enkel endlich zu entlaſſen,
fur welchen ſie aus großmutterlicher Sorgſam
keit, Gott weis, welches Uebel befurchtete,
wenn er ſeiner Stiefmutter und ihrem Hofge—

ſinde zu oft vor die Augen kame.
Es war damals noch eben nicht gewdhnlich,
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daß die jungen Furſten auf Reiſen gefuhrt
wurden; indeſſen hatte doch Prinz Wilhelm
diesmal wurklich bey ſeiner Entfernung keine
andere Beſtimmung, als die oder jene Gegend
des Landes zu beſuchen, und an jedem Orte ſo

lange zu verweilen, als es ſeine Neigung er
forderte. Wilhelms Neignungen: waren unſchul—
dig, und ſie wurden, waren ſie es auch nicht
geweſen, doch immer von ſeiner zartlichen Gros—
mutter gebilligt worden ſeyn.

Agtr:Da er zum geiſtlichen Stand beſtimmt war,
ſo waren Kirchen und Kloſter das Vornehmſte,
womit er ſich auf ſeinen Reiſen bekanut machen
ſollte, aber er war durch dieſe Vorſchrift nicht
ſo ſehr gebunden, daß ihm nicht auch andere
Excurſionen ſollten erlaubt geweſen ſeyn.

Gleich in den erſten Tagen ſeiner Vertrau—
lichkeit mit Hugo, (CTage, welche ſehr bald
erſchienen,) entdeckte er ihm, er habe einen
Freund, welchen er ihm, den er gern Theil an
all ſeinem Gluck nehmen laſſen mochte, kennen
und lieben lehren wolle. Dieſer Freund, ſagte
er, iſt kein Jungling, wie du und ich, ſondern
ein bejahrter Mann; er tragt nicht die Kappe,
welche du trägſt, und ich einſt tragen werde,
ſondern das ritterliche Schwerd, iſt nicht ſtillen
ſanften Geiſtes, wie wir bevde, ſondern rauh
und ungeſtum. Kanuſt du errathen, welches



bey all dieſen Ungleichheiten die Bande find,
welche mich an Wolfram feſſeln?

Wolfram? fragte Hugo, welchem dieſer' in
ſeiner Kindheit ſo oft gehorte Laut auffiel, doch
dieſer Name war in den damaligen Zeiten ſo
gewohulicht, daß der Fragende bedachte, auch
andere Leute, als der Mann, den er vor die—
ſem gekannt hatte, konnten denſelben fuhren,
uud daher den erzehleinden Wilhelm ohne Un—

terbrechung weiter reden ließ.
Sonderbar genug iſts, fuhr dieſer fort, daß

derjenige, welchen mein Vater zu meinem
Zuchtmeiſter ierſehen, hatte, mir ſo lieb. werden

konnte. Du ſollſt wifſen, daß mich dex Kaiſer
cA

nicht fur die Kirche, ſondern fur das Schwerd
beſtimmt, gleich als habe et nicht Sohne ge—nug, welche die Waffen, die er ihuen in die ue
Hand gab, freventlich wider ihrenceignen Vater 5

E

bloßten. Nie, nie wurde ich ſo ruchlos gehan—

delt haken, doch fuhlte ich von Kindheit auf v 4

einen Abſcheu auch gegen das, was man recht
maßige  Fehde nennt. Meine Mutter und meine
Grosmutter lehrten mich, daß alles Blutver S
gießen Gott einn Greuel. ſey, und es dunkte ü
mich, als ich. heranwuchs, os ſey beſſer, fur
meinen Vater zu bethen,: als fur ihn zu ſtrei—
ten. Jch wahlte: dan geiſtlichen Stand, und

wvwar ſchon im Begriffe, wich mit Bewilligung
meiner beyden. Mutter, und meines:mutterlichen
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t Grotvaters, des Kbnigs von England auf ewig
zu demſelben zu verloben, als mein Vater aus
bem Kriege zuruckkam, und meine Plane zerſtorte.
Jch ward dem Schooße der Kirche entriſſen, in
eine Ruſtung geſperrt, und einem Manne ubers
geben, welcher jetzt des Kaiſers Liebling war,
und der der Natur zum Trotz einen Krieger
aus mir bilden ſollte.
»Dieſer Mann war Wolfram.“. Er war ſchon
ſeit mehrern Jahren bey dem Heer meines Va—
ters, hatte unter  Graf Efiko:und unter Herzog
Herrmannen wider die Bohmen gedient, und

ſichdurch Klugheit und Tapferkeit zum Range
eines Heerfuhrers herangeſchwungen. Diejeni
gen, welchen meines Vaters Abſichten ſo ver
haßt waren, wie mir, ſparten nichts, mir
meinen aufgedrungenen Lehrer widerlich zu mas

V
chen; ſie ſagten mir, er ſey vordem ein,/Rauber

J

geweſen, und machten mir von ſrinem rauhen
Charakter, und ſeiner ſtrengen Zucht;, ein ſo
furchterliches Bild, daß ich meinem Schickſal
mit Zittern entgegen ging.

Wolfram lachelte, als er mich ſah. Er fragte
die; welche mich im. Mamen meines Vaters
uberlieferten: ob ich Kaiſer Ottens Sohn oder

Tochter ſey und ubergab! mich dann einem
jungen Manne, der in Kriegsruſtung neben ihm
ſtand, und von mir damals fur ſeinen Sohn
gehalten wurde. Nehmet ihr ihn hin, jmmo,

e
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ſagte er lachelnd, ſehet, was ihr aus dem
Furſtenknaben machen konnet, ihr wißt, Prinzen
bedurfen oft nur den Schein von dem zu erler—
nen, wovon ſie den Namen. fuhren. Wilhelm
iſt juug und zart wie ein Fraulein, ſchonet ſein,
ſo wiel ihr vermogt, er wird einſt Feldherrn
haben, welche das erſetzen, was ihm mangelt.

Der junge Jmmo errbthete. Verdreußt es
euch nicht Prinz Wilhelm, ſagte er, daß man
euch wie ein Madchen behandelt? aber mich
verdroß uichts, als“ daß ich die Ruſtung nicht
ablegen und mich wieder in meine langen Klei—

der. hullen durfte,.“ Jmmo waübte ſich indeſſen
zu Wolfram, inbem“er inich treülich bey der
Hand faßte. Habt Geduld mit ihm, mein Va
ter, ſagte er, ihr wißt, was ich einſt war,
als ihr mich aus dem Kloſter nahmt. Euer
Beyſpiel und eure Lehren beſiegten meinen
Charakter, und ich lernte die Waffen, die ich
damals ſo ſehr verabſcheute, lieben und nicht
unruhmlich gebrauchen l
Molfram ſchuttelte· iden Kopf, und meynte,

in Jmmos Sedle ſehrein Funke von Ehrgeiz

geweſen, den er nicht in mir ſpure.
Jch blieb faſt ein: Jahr unter Wolframs und

Jminos Zucht; ich lernte den etzten lieben,
und den erſten verehrrn, aber die Waffen fuh—
ren lernte ich nicht. Jmmo war ein juunger
Maun, faſt in  eurem Alter, mein Husö.

J

A
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Wolfram erzahlte oft, wie er, als er dem
Nauberleben entſagte, einen jangen Einſiedler—

knaben gekannt und geliebt habe, den er gern
zu ſeinem Sohne angenommen, und zu dem
Gluck erzogen hatte, das Jmmo nun agenoß;,
aber der Undankbare habe ſich von ihm losge—
riſſen, um auf einem audern Wege ſein Ver—
derben zu finden. Er habe denn im Landeumher
geſucht nach einem, der des Verlornen Stelle
erſetjen konne, und Jmmo gefunden. Verwauißt
und zum Kloſter beſtimmt, wie jener, von
ſchwacher Leibesbefchaffenheit und furchtfainer

Seele, wie jener, habe er doch kein Bedenkru
getragen, ihm dem unbekaunnten rauhen Manne
zu folgen, und ſich zu ſeiner Lebeusart zu be
quemen, dadurch ſey dasz Bild ſeines vormaligen
kieblings ganzlich jn ſeiner Srele erloſchen, und
ſein Herz habe ſich gauz zu dem gewandt,
er. nunmehr nach Jahrennzun einem Helden ger
bijdet hagten.an e u9

Dieſes waren Wolftuams uünd Jmmos Er»
zahluugen; ich fand tauſend. Zuge in denſelben,
die mich fur ſie einnahmen, aber nichts, das
mich bewegenkonnte, Gefallen an ihrer Lebens—

art zu finden. Sie ſahen die Fruchtloſigkeit jhrer
Bemuhungen, und Wolfram, war ſo menſchlich,
mich den Armen der Kaiſerinn Mathilde wieder

zu uberliefern, und meinen Vater zu bereden,
er moge mich bey dem Stande laſſen, den ich



mir gewahlt hatte, und ſich freuen, in mir
ſtatt eines Helden, einen Engel ſeines Hauſes
und einen Vorbitter bey Gott zu erziehen.

Jhr ſeht Hugo, daß Wolfram zu große Mey—
nungen von mir hatte, aber ich verzieh ihm
dieſes, wie man nun ſo pflegt, gar gern, und
gewann ihn um deſto lieber. Seine Freundſchaft
und Jmmos Freundſchaft zu mir iſt ohne
Gruanzen. wir ſehen uns ſo oft, als es die
Kriegsgeſchufte der beyden Helden verſtatten,
und ich reiſe ihnen gern manche Meile zu Ge—
fallen, um ihres Umgangs zu genießen. Jetzt
denke ich Wolfram in den Gegenden von Augs—
burg zu finden, wo- ſich das Heer meines
Vaters zum Zuge wider die Ungarn ſammelt.
Jnmmo wird nicht daſelbſt ſeyn, er holt ſeine
Braut, die Enkelinn des mahriſchen Furſten
Zwenteboid heim, welche ſich in dem Frauen—
zimmer der Kaiſerinn Adelheid befindet, und
geht denn mit oder ohne ſie, nachdem es die
Liebe verſtattet, voraus nach Ungarn, wo ihm
der Kaiſer nach geendigtem Kriege zum Lohn
ſeiner Tapferkeit, den Beſitz eines freyen Fur,
ſtenthums verſprochen hat.

Wilhelm endigre, und Hugo ſaß in tiefen
Gedanken. Jhm war es, als traumte er, oder
als horte er die Erzahlung eines Mahrleins.
Wolframs Name machte das Andenken au die
Geſchichten ſeiner Jugend rege. Daß er eben

Hatto 2. Th. J
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t der Wolfram der Rauber war, deſſen Arment 1 er ſich damals eigenſinnig entriß, war ausge—
macht; aber, daß dieſer Wolfram der Rauber,
jetzt der Freund großer Furſten, und ein ge—
waltiger Heerfuhrer ſeyn ſolle, das dunkte ihm

J
unglaublich. Und dieſer Jmmo, den er, um
den widerſpenſtigen Einſiedlerkuaben zu vergeſ—

ſen, aufnahm, und zu dem Gluck erzog, das
wahrſcheinlich jenem zum Theil geworden war,
wenn er klug gewahlt batte, Jmmo, in
dben Jahren, da er noch nichts war, als

m
S 4 ein armer Layenbruder, ein mit Lorbeern ge—
J

kronter Held, der Kandidat eines Furſtenthums,E

der Brautigam eines ſchonen Frauleins?
Was fur Bilder! was fur Vorſtellungen!

A 5 Hugo fuhlte ſeltſame Bewegungen in ſeinem
Gehirn, er ſprang auf, und bat den jungen
Prinzen dieſes Geſprach abzubrechen; auch ſuchte
er in der Folge die Reiſe nach Augsburg abzu
lehnen; aber Wilhelm, der zu Zeiten auch ſeinen
Zur ſtenwillen zu behaupten wußte, beſtand auf

ſeinem Entſchluß, und Hugo mußte folgen,
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Vier und vierzigſtes Kapitel.

Wolfram und Hulda.

Hugo hatte Muhe, von ſeinem furſtlichen

Freunde die Gnade zu erhalten, daß er Wolfram
nicht vorgeſtellt, ihm nicht genannt wurde.
Jhu zun ſehen, ſagte Wilhelm, kann ich dich
nicht diſpenſiren. Jch muß deu Umgang des
edeln Mannes täglich genießen, und kann auch
dich nicht laug von meiner Seite laſſen. Haſt
du ihn ehemals gekannt, haſt du Urſach, dich
vor ihm zu verbergen, ſo bedenke, wie unkennt—

lich einige Jahre das Aeußerliche eines Menſchen
machen, auch er wurde vielleicht nicht von dir
erkannt werden, wenn ich dir nicht ſeinen Na
men geuannt hatte.

Aber Hugo kannte Wolfram erſten Blickes,
und fuhlte bey ſeinem Anſchauen den Schauer
eines alternden Madchens, wenn ihr ein ehe
mals verſchmahter Brautwerber erſcheint, der
nun an der Seite einer andern glucklich iſt.
Wilhelms Erzahlungen von Wolfram und
Jmmo hatten einen ſeltſamen Eindruck auf
Hugos Herz gemacht, er hatte ſein ganzes
Leben gemuſtert, und es mit IJmmos ESchick

J 2
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fal verglichen; bisher hatte er ſich, beſonders
wenn Lauritens Syrenenſtimme ihm tonte,
oft beredet, er ſey glucklich, aber jetzt, da er
entfernt, von ihr nichts empfand, als das
Toben einer hoffnungsloſen Leidenſchaft, da er
nichts um ſich ſah, als unruhmliche Dunkelheit,
obgleich in ſeinem Herzen ſowohl, als im Hera
zen jedes Junglings ein Funke von Ehrgeiz
glimmte, da ſeine ſchonſten Ausſichten, mit
welchen ihm die Zauberinn Laurita zu ſchmei—
cheln pflegte, nichts waren, als unerſteigliche
Geburge, da mußte ihm wohl der ſchone ebene
Pfad beueidenswurdig vorkommen, der ihm
vielleicht vom Schickſal beſtimmt geweſen war,

und den er eigenſinnig verworfen hatte. Um
ſeine Verzweiflung vollkommen zu machen, mußte
noch wenig Tage nach ſeiner Aukunft zu Augs—

burg Jmmo und ſeine neulich vertrqute Ge
mahlinn, die junge mähriſche Prinzeßtnn daſelbſt
eintreffen, um ſich vor dem Zuge nach Ungarn
mit ihrem gemeinſchaftlichen Freunde, dem
Prinzen wilhelm, zu letzen. Die ſechzehnjah—
rige Hulda war vielleicht das einige weibliche
Geſchopf der damaligen Zeit, die im Stande
war, mit ganz entgegen geſetzten Reizen die
ſtolze, prachtia bluhende Laurita zu verdun
keln; ein volllommnes Original zu einer neu
geſchaffnen Eve, oder zu einer Madonune in
dem Augenblick, da ſie der Engel die holdſeligſte
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unter den Weibern nannte. Freylich dieſer ſanft
unter den langen Augenwiupern zur Erde ge—
ſenkte jungfrauliche Blick erregte andere Em—
pfindungen, als Lauritens hohes treffendes
Auge, dieſer unſchuldig lachelnde Mund, diefe
zwote Nymphengeſtalt, dieſer leichte atheriſche
Gang, wurde mit Lauritens ſpottender Lippe,
ihrem majeſtatiſchen Wuchs, und dem Stolz,
den jede Bewegung ihrer Glieder ausdruckte,
kontraſtirt haben; aber ich gebe es dem Kenner

wabrer weiblicher Reize zu bedenken, welcher
von beyden Göttinen er den Apfel gegeben ha—
ben wurde, ob der ſtolzen Juno, oder der
lachelnden Hebe.

Hugo war ganz in Huldens Anſchauen ver
loren. Lauritens Bild ſtarb auf einige Augenblicke
vdllig aus ſeiner Seele. Kein Sterblicher, ſagte

er zu ſich ſelbſt, iſt. der Liebe dieſes Engels
wurdig, der nicht wenigſtens die Halfte von
ihren RNeizen an ſich tragt. Nein, dieß iſt
mein Troſt; das Schickſal hatte aus mir ma
chen mogen, was es wollte, der wohlgefallige
Blick dieſer Augen wurde nie auf mich gefallen
ſepyn, und ich habe alſo nichts verloren; Jmmo
in ſeiner Heldenſchone wurde mich allemal ver
dunkelt haben.

Hugo machte ſich ſehr große Vorſtellungen

von demjenigen, den Hulda zu ihrem Gemahl
gewahlt hatte, und bemerkte dabey den jungen



Krieger nicht, der an ihrer Seite ſtand, und
den er vielleicht fur einen von den Rittern ihres
Gemahls hielt, bis ſie ſich mit einem Blicke,
in welchem der ganze Himmel war, und den
Worten: mein Jmmo! zu ihm wandte; Worte,
die den beſturzten Hugo eine Stimme hören
ließen, ſuß wie der Laut der engliſchen Harfen.

Hugo ofnete ſeine Augen weit, um dieſen
glucklichen Jmmo zu muſtern. Er ſah in der
That einen jungen wackern Mann, aber bey
weitem den Halbgott nicht, den er vermuthet
hatte, und eine innere Stimme ſagte ihm:
verunſtaltete mich dieſes Monchskleid nicht,
durfte ich mit den wallenden Locken prangen,
die mir die Natur ſchenkte, benahm mir der
Kloſterſtand nicht den Mutb, das Feuer meiner
Augen zu nutzen, dieſer Gluckliche ſollte weit
unter mir ſtehen, und die ſchone Hulda wurde
mit noch himmliſchern Accenten, Hugo! mein
Hugo! ſprechen, als ſie jetzt Jmmos Nanmien
nannte.
Meine Leſer ſehen, daß Hugo von Lauriten
den argen Grundſatz eingeſogen hatten, als ſey
mannliche Schonheit der einzige Grund von
Weiberliebe, als kamen bey uns nie edlere
Vorzuge, die vielleicht Jmmo vor ihm voraus
hatte, in Auſchlag. Er uberzeugte ſich, Hulda
mußte ihn, hatte ihn das Schickſal an Jmmos
Stelle geſetzt, viel inniger geliebt haben, als



ſie dieſen liebte, weil er ein ſchdnerer Maun
war; ihre Liebe war ihm in dieſem Augenblick
das einige wunſchenswerthe Gluck der Erde,
er warf ſich vor, auch dieſes verſcherzt zu ha—
ben, indem er jenesmal im Sprſſart thöricht
wablte, und dieſer Gedonke ſturzte ihn in einen
Zuſtaud, der ihn nothigte, den Saal zu ver—
laſſen, und im weiten All, unter Gottes freyem
Himmel, Balſam fur ſeine verwundete Seele zu
ſuchen.

Wolfram hatte, ſo oft er auch den jungen
Hugo in Wilhelms Geſellſchaft, wahrend ſeines
Aufenthalts zu Augsburg, ſah, doch nie von
ihm Notiz. genommen, und dieſer legte dieſes
dahin aus, daß ihn Zeit und mancherley Leiden
zu ſehr verandert hatten, um von Wolfram
erkannt zu werden; aber er irrte: Wolfram
wurde die Zuge des zehnjahrigen Knaben in
dem Geſicht des jungen Mannes wieder gefun
den haben,, war er auch nicht auf Hugos Er—
ſcheinung vorbereitet geweſen. Dieſes letztere

machte freylich die Erkennung von Waldradens
Sohne noch leichter, und die Wiſſenſchaft, die
Wolfram durch einen Freund von den bisheri—
gen Schickſalen ſeines ehemaligen Lieblings
hatte, machte, daß ſich mit der Ueberzeugung,

er ſey es, das innigſte Mitleid und der regſte
Wunſch paarte, ihn noch glucklich zu machen,
ihn noch jetzt einem Stande zu entreißen, ſur



welchen er, ſeinem Urtheil nach, einmal nicht
geboren war.

Wolfram kanute die Grnndlinien von Hugos
Charakter; das, was er von ſeiner Geſchichte
wußte, uberzeugte ihn, er habe nicht geirrt,
als er ſchon als Knabe von ihm utgtheilte,
Weiberſchonhrit und Weiberliebe wurden einſt
der Grund ſeines Glucks oder Unglucks werden;
er wußte, er habe vorjetzt noch keine Schon—
heit geſehen als Lauriten, und er merkte auf,
was fur Eindruck- Huldens Anblick auf ihn ma-
chen wurde. Er ſah ihn mit gluhenden Wangen
und ſchwimmenden Augen das himmliſche Mad—

chen anſtarreu, denn ſchuell erblaſſen, augſtlich
umherſchauen, die Hand mit ſchmerzhafter Mient
an die Stirne legen, und plotzlich das Zimmer
verlaſſen; Urſach genug fur ihn, ihm zu folgen,

und den gunſtigen Augenblick zu Begbinung
des großen Werks zu nutzen, das er vorhatte.

Er fand den unglucklichen Hugo, deſſen Ge—
hirn ſeit den maynziſchen Begebenheiten ſehr
leicht in Unordnung gebracht werden konnte, im

dickſten Gebuſch des Gartens in einer Verfaſe
ſung, die ihn Anfaugs unſahig machte, die
Stimme eines Freundes zu horen.

Wolfram hatte ſchon zehnmal Hugos Namen
genannt, und ſeine Hand mit Freundesblick
gedruckt, ehe dieſer aufmerkte, und mit ſtarrem
Auge fragte, wer er ſey?



Wer ich bin? Wolfiam, aus deſſen Armen
du dich einsmals eigenſiunig loswandeſt; Wolf—
ram, der dich zu dem Gluck gefuhrt haben
wurde, das nun einem andern zu Theil ward!

Ach Wolfram? erwiederte Hugo, und warf
ſicheweinend in ſeine Arme, ich erkenne meinen
Jrrthum, doch es iſt unoch nicht zu ſpat, ihr
braucht dem Monche kein Geld zu geben, dort
iſt das Grab meiner Mutter, ich verlaſſe es
willig, um euch zu folgen.

Hugo! beſinne dich, du vermiſcheſt die Ge—
Sgenwart mit der Vergangenheit, du biſt nicht

mehr. der, welcher du vor funfzehn Jahren
wareſt!

Hugo ſah Wolfram nochmals ſcharf und
forſchend an, ſeine Beſonnenheit kam wieder,
ſein Geſicht ward mit gluhender Rothe uber—
goſſen. und er ſahe beſturzt vor ſich nieder.
Verzeihet, ſagte er nach einer Weile, ich dachte
an den Rauber Wolfram, meinen beleidigten
Freund; aber ihr;ſeyd der Feldherr Wolfram,
der den armen Hugo nicht dennt, nicht achtet.
Ach das Elend muß meine Zuge ſehr verandert

haben
Und wer war der Schopfer dieſes Elends,

als du?Ruget ihr den Eigenſinn eines Kindes? mich
dunkt, hattet ihr es ernſtlich mit mir gemeynt,
ihr hattet, als ihr mich in Handen ſahet, die



euch gefaährlich ſchienen, mich nicht gleich ſo
ganzlich verlaſſen, wenigſtens noch einmal nach

mir fragen ſollen.
Und was wurde es gefruchtet haben? Jn

Fulda hielt dich Ademars, Andachteley, zn Mavynz
Laurita, und zu Thoulouſe die wiederauflebenden

Traume aus dem Speſſart gefangen. Hugo,
Hugo! hute dich, vergiß jenes teufliſche Gau—
kelſpiel derjenige, der dich dort mit dem
trugeriſchen Namen Hatto der Zweyte, Biſchoff
von Maynz, zuerſt von der rechten Bahn ver—

lockte, iſt dein argſter Feind. Weißt du, was
mich jenesmal, als wir die grauenvolle Stelle
mit einander beſuchten, bewog, das greuliche
Gotzenbild mit ſolchem Eifer zu zerſtören? Weißt
du, daß du nicht mehr leben wurdeſt, wenn
ich damals dem Einhauchen des Damons, der
in jenen furchterlichen Gebuſchen hauſet, Gehor
gegeben hatte? Du warſt- in tiefen Schlaf
geſunken, ich vollfuhrte. den ſeltſamen Auftrag
deiner Mutter, und ging dann voll Gedanken,
an dein kunftiges Gluck, um den Altar herumz

da kam eine Stimme vom Bilde herab: Todte
ihn, das iſt das einzige Mittel, ihn von tau—
ſend Leiden zu retten. Sithe, err iſt noch in

1) Werden mir meine Leſer verzeihen, daß ich
Wolfram nach dem Glauben ſeines Jahrhunderts re—
den laſſe?

Ie..
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den glucklichen Jahren der Unſchuld; im ſanften

Schlummer wirſt du ihn in eine Welt verſetzen,
in der er zu unendlichen Freuden erwachen
wird. Jch glaubte Wahrheit in dieſen Wor—
ten zu fuhlen, ſeltſame Bilder, die wie im
Geſicht vor mir ubergiengen, ließen mich in der
Zukunft ſchreckliche Schickſale fur dich erblicken,
denen du freylich durch den Tod am ſicherſten
entgieugſt. Mein Schwerd zuckte in der Schei—
de, du lagſt ſchlafend vor mir, es war um
dich. gethan, weun nicht dein oder vielmehr
mein guter Engel mir den Schleyer der Tau—
ſchung ſchnell entriß, mit welchem ein boſes
Weſen mich umhullt hatte. Jch ſtutzte und kam
zu mir ſelbſt. Jeh weckte dith, und kehrte die
Scharfe meines Schwerds wider das, was ich
fur die Behauſung deines Feindes hielt, da er
ſelbſt mir unſichtbar war. Du weißt, was ich
damals that, was ich ſagte, wie du handelteſt,
und wie es dir in der Folge ergieng. Jch

Veſorge, der Hauptgrund deiner damaligen Wi

derſpeunſtigkeit war nichts, als Ruckſicht auf
jene Traume von der Zukuuft, die in deinem
Gehirn ſchwammen, und die du in jenem ſchau—
ervollen Winkel einſogeſt. Laß dich nicht von
ihnen verleiten, ſie fuhren dich dem unausbleib
lichen Untergang entgegen. Beſinne dich, kehre
jetzt noch zuruck, ich bin bereit, dir die Haud

zu bieten,
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Und was ſoll ich thun? ſchrie der beſturzte

Hugo.
Entſage dem Stande, fur den du nicht ge

bohren biſt.
Mein Gelubde bindet mich!
Noch ſind fur Geld, das ich nicht ſparen

werde, Diſpenſationen beym heiligen Vater zu
haben.

Und was ſoll dann aus mir werden? Zum
Kriegsmann bin ich verdorben von Jugend auf.

Nicht von Jugend auf, Hugo, ich konnte
dir beweiſen, daß mehr Feuer, mehr Anlage
zur Tapferkeit in dir war, als in dieſem Jmmo,
der meiner Zucht ſo viel Ehre macht. Jndeſſen
haſt du Recht; das Schwerd fuhren zu lernen
mochte nunmehr wohl zu ſpat fur dich ſeyu;
aber giebts nicht andere ruhmvolle Stande im

Leben?Und warum dringt. ibr bep mir ſy auf die
Entſagung des geiſtlichen Standes bey Prinz
Wilhelm handelt ihr anders.

Willſt du dich mit dieſer Engelsſeele, mit
dieſem Junglinge vergleichen, der offenbar nicht

fur die Welt, nur fur den Himmel gebohren
ward? Du kennſt das Toben deiner eigenen
Leidenſchaften wahrſcheinlich beſſer als ich, wagſt
du es, dich mit dieſen furchterlichen Feinden in
ewige, Stille zu verſchließen? Kannſt du deinem
Hang zur Liebe gebieten? fur euch und eures
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gleichen exiſtiren nur verbotene Verbindungen',
ſo wie zum Beyſpiel das herrliche Bundniß
zwiſchen dir und Lauriten; fur einen Weltmann
bluht noch manche Hulda, die er ohne Eunde
lieben darf.

Und Hulda, Hulda iſt mein? wenn ich der
Kirche entſage, ſchrie Hugo mit einem Blicks,
der von ſeinem geſtorten Verſtande zeigte.

Hulda dein? erwiederte Wolfram, die Ge—
mahlinn eines andern, dein? Hugo beſiune dich,
du biſt nicht bey dir ſelbſt.

Jn der That, erwiederte der errothende Hu—
go, der ſich zu faſſen ſuchte, ich bin in einer
ſeltſamen Bewegung, ich weis nicht genau,
was ich denke und rede. Gebt mir Zeit, mich
zu beunnen, Wolfram! helft mir, mich aus
dem Wirbel zu reißen, in dem ich mich befinde,
und ich will euch meinen Vater, meinenl Retter

nennen, ſo lang ich lebe!
Wolfram umarmte den weinenden Hugo, und

verſprach ihm jeden Beyſtand, den er verlangen

konne; man trennte ſich, und Wolfram ſah es
gern, daß Prinz Wilhelm ſich zu ſeinem Freunde
geſellte, den er geſucht zu haben ſchien. Wil—
helm wußte von allen Dingen, die Hugo beun—
ruhigten, nichts, er konnte nicht mit ihm von
denſelben ſprechen, und Wolfram urtheilte ſehr
richtig, daß eine laugere unterhaltung von dieſer
Art Hugos Gemuth zu, ſehr angreifen wurde—
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Funf und vierzigſtes Kapitel.

Hugo treibt einen ſeiner Schutzgeiſter
von ſich.

Es begannen Traktaten zwifchen Hugo und

Wolfram, die wahrſcheihlich zum Vortheil des
erſten ausgeſchlagen ſeyn wurden, wenn ſie zur
Vollziehung gekommen waren. Wolfram zeigte
dem jungen Manne die Gefahr ſeiner gegen—
wartigen Lage ſo deutlich, daß dieſer nichts
angelegentlicheres kannte, als ſich ans derſelben
zu reißen; aber ſchnell drängte ſich eine Hinde—

rung ein, die alles vernichtete. Hugo erhielt
einen Brief, er erbfnete ihn, und ſah Lauri—
tens Hand, eine goldene Kapſel war in denſelben
verſchloſſen, er erbfnete ſie, und ſah Lauritens

Bild.
Die ſchone Hulda, welche dieſe Zauberinn

auf einige Zeit aus Hugos Herzen vertrieben
hatte, war nicht mehr zu Augsburg. Wolfram,
welcher nicht gern einen neuen Funken verbotener
Leidenſchaft im Herzen des ſchwachen Hugo
nahren wollte, hatte Jmmo Winke gegeben,
ſich bald mit ſeiner jungen Gemahlinn zu ent—
fernen, und der blendende Anblick von Lauritens



Reizen konnte alſo freylich einen tiefern Ein—
druck auf ihren alten Liebhaber machen, als es
ihrer Nebenbuhlerinn gegen uber moglich gewe—
ſen war. Hugo warf den Brief, welcher aufangs
ſeine Neugier ſehr gereizt hatte, auf die Seite,
und faßte das Bild mit einer Geberde, als ſah
er es heute zum erſtenmal. Gottliches, gottli—
ches Weib! ſchrie er, und druckte es an ſeine
Lippen, ſo ſchon, nein, ſchoner wie Hulda!

O daß ſie gegenwartig war, um ſich vor deinen
Meizen zu demuthigen! Hugo ſtockte, als er
dieſes ſagte, Hulda und Laurita ſtunden beyde
lebendig vor ſeiner Phantaſie, ein Kampf zwi—
ſchen ihren ungleichen Reizen begann, und
naturlich behielt, die den Sieg, welche er vor
ſich ſah; Er druckte das Bild nochmals au
den Mund. O! ſchrie er, daß ich dich einen
Augenblick vergeſſen konnte! dich, die mich liebt,
mich mit dem Abdruck ihrer Vollkommenheiten
beſchenkt, mich mit Zugen von ihrer Hand be—
ehrt, um eines Kindes willen vergeſſen konnte,
das bey Engels-KReizen doch ſchwerlich deinen
Geiſt hat, nichts fur mich fuhlt, mich keines

Anblicks wurdigte! Lacherlicher Tauſch! ein
Veilchen fur eine Roſe, fur eine Gottinn eine
Sterbliche!

Einem Menſchen, wie Hugo, war das Ent—
zücken bey zinem Bilde, wie dasjenige, welches
er vorKich hatte, wohl zu verzeihen, es war
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Lautita, zwar nach dem Leben geſchildert, aber
von der Phantaſie des Mahlers ſo unendlich
verſchonert, daß man glanben mußte, Liebe
habe ihm die Hand gefuhrt. Es war ganz die
Laurita, wie ſie dem verliebten Hugo wah—
rend langer Trennung in ſeinen ſchwarmeriſch—
ſten Stunden vorzuſchweben pflegte; nicht eine
irrdiſche Schonheit, nein, eine Unſterbliche ohne

Tadel und Flecken. Huso ſog das Gift der
Liebe beym unabläßigen Anſchauen von neuem
mit langen Zugen ein, legte das Wanderbild

beym Gedanken, das Original lebt ſo wenitz
fur dich, als Hulda, hinweg, um zu weinen,
und ergriff endlich den vernachlaßigten Brief,
umzu ſehen, ob dieſer ihm Troſt gewahren

konne. Er las:
„Hugo! Hugo! Laurita weis alles, was du

„vorhaſt, die allſehenden Geſtirne, die Zeugen
„deiner Untreue, welche uber deinem Haupte
Jrollen, verſchweigen Lauriten nichts!“

„Thor! ſo nah am Ende der Laufbabn um—
„zukehren, weil ein Hugel dir das nahe Ziel
aberbirgt! Jahrelange Arbeiten deiner Freunde

vzu vernichten, weil deine Haſſer dir Zweifel
geinhauchen! Doch der, welcher die lebenslanug
vgeliebte Laurita bey den Reizen eines Kindes
„vergeſſen konnte, vermag ailes! Armer
„Betrogener! Du klagteſt oft zu meinen Fußen:
„Laurita ſey nicht fur dich gebohren? findeſt
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ndu in der kleinen Hulda das, was dir das Glück
Abey mir verſagt? bey ihr, die einen andern
vliebt, die nie fur dich leben wird? Geh, Hugo!
vdu warſt nie der, den ich mir in dir traäumte,
„die hohen Fluge ſchwarmeriſcher Leidenſchaft,

omit welchen du mich feſſelteſt, waren Schatten
„werk! nur irrdiſche Liebe war dein Wunſch!
„freylich fandeſt du dieſe nicht in den Armen
„der fruher gebundnen Laurita, aber du wirſt
vdich troſten an der Seite der nachſten ſchwarz
„dder blauaugigen Dirne, welche Wolfram dir
vbeigt, es iſt eben keine Laurita, keine Hulda
anöthig, eine Seele, wie die deine, zu beglucken.

„O Hugo, Hugo! Alles mochte ſeyn, aber
„uuch die Kirche muß deine Untreu erfahren?
„Du willſt lieber der Knecht irgend eines Furſten

awerden, als, ſelbſt ein Furſt, uber Volker herr-
vſchen? Hugo! wache oder traume ich? ſage
vmir das letzte, ſage mir, daß die Tafel des
„Himmels, die Verratherinn deiner Gedanken

ytrugt, und ich will mich im Vorhof der Seeli
vgen glauben! O du kennſt nicht die Schmerzen,
vwelche deine Verirrungen deiner Lanrita ma
vchen! Ach ſie wird nie dich, Hatto der Zweyte,
vbegrußen horen, nie die heilige Jnful, vielleicht
udie dreyfache Krone auf deinem Haupte ſehen!
vHugo laßt ſich um die Glorie, die ihm das
„Schickſal beſtimmte, durch die Ueberredungen
geiniger Nichtswurdigen betrugen, deren Ranko

Hatio 2. Th. K
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„er ſo leicht durchſchauen konnte, wenn er nur
gdie Augen dfnen wollte!

„Wer iſt dieſer Wolfram, von dem du dich
„leiten laſſeſt? war er nicht ehedem ein Rauber?
„glaubt er ſich nicht durch vergangene Dinge von
„dir beleidigt? Kennſt du einen Kriegsmann,
„welcher Beleidigung mit Wohlthun vergalt?
„NRache, Rache iſts, was Wolfram dir als Wohl—

vthun aurechnet!
„Oder wahnſt du, Hugo, den er ſo bald um

„einen andern vergeſſen konnte, ſollte ihm lieber
„ſeyn, als diejenigen, welche er Jahrelang ſeine
„Freunde nennt, an deren Vottheil der Seinige

„gebunden iſt? Wolfram hat Freunde, die du
„nicht kennſt, mich ſollte es wundern, wenn er
adir ſein Einverſtandniß mit Willigis eingeſtan—
gden hatte, mit jenem heimtuckiſchen Schleicher,
aden du Bethörter ebenfalls fur deinen Schutz—
vgeiſt haltſt, wie du denn dich gern an jeden
„auſchließeſt, der dich von deiner Laurita reißen

vwill. Frage Wolfram kuhnlich, ob er Willigis
„kennt, frage ihn, warum er dir ſein heimli—
vches Verkehr mit ihm verſchweigt, und die Au
„gen werden dir gebffnet werden. Doch dieſes
„kann ſchon dieſes Blatt bewurken, welches ich

ghier beyſchließe, und das durch ein gutes Ge—
„ſchick in meine Hande kam, nicht mich zu be
„lehren, die ich alles weis, ſondern dir deine
„Leichtglaubigkeit vor Augen zu legen.



„Armer, armer Hugo! kranken muß dichs
ufreylich, deine ſogenannten Freunde als Verra
vther zu erblicken; aber bedenke, daß kein Freund

„uns ſo nahe iſt, als wir uns ſelbſt, und ent—
aſchuldige ſie. Willigis und Wilhelm, denen
„die Zukunft faſt mit dir zugleich die heilige
vInful verſpricht, muſſen freylich Hatto den
„Zweyten gern vom erzbiſchoflichen Stuhl entſer—
vnen wollen, ihn, von dem ſie noch nicht wiſ—
vſen, ob er ihr Gluck verzogern oder abkurzen
„wird! Hugo! ich bitte dich, lerne weiſe ſeyn,
vlerne einſehen, daß niemand dich wahrhaftig

oliebt, niemand es redlich mit dir meynt, als
Hdeine altſte Freundinn, die Theilukhmerinn dei
„uer kunftigen Große, deine Laurita.“

Ohne uns bey den Wurkungen aufzuhalten,
welche dieſer Brief auf Hugo machte, gehen wir
ſo eilig zu der Beylage uber, wovon Laurita
ſprach, als der Leſende es that. Es war ein
abgeriſſenes Blatt, auf welchem er Willigis
Hand nicht verkennen konnte, er las folgendes
daranf:

voAuf eure Hulfe hatte ich meine letzte Hoff—
vvnung geſetzt, und ſie war nicht vergebens.

vvTrugen die Traume im Speſſart und auf
vndem Hattenberge nicht, wie ich, ich ſtelle
vvmich gegen Hugo wie ich wolle, dem Glau—
voben der Kirche zu Ehren faſt vermuthen mochte,
vnſo muß er um ſeines Beſten willen von den

K a
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vvGedanken an den heiligen Stuhl zu Maynz
vventfernt werden, ihr wißt, wer naher zu
vvdemſelben iſt, als er, ſollten wir dieſen der
vvRegierſucht der verworfenen Laurita und
vvHugos Leichtſinn Preis geben? Jhr vermoögt
vndurch die Mittel, welche euch bekannt ſind,
wmalles uber ihn, nutzt ſie, und entfernt ihn ſo
vvgeſchwind als moglich an den Ort, wo ein
avSchickſal auf ihn wartet, welches ihm beſſer
vvdiemt, als die Jnful, welche nicht er, ſondern
vnLaurita itragen wurde.

„oSie iſt jetzt hier, dieſe Schlange; ſchon hat
avſie das Herz der beyden Kaiſerinnen ganz fur
vnſich eingenommen, und Otto und Ludolf
vnund Heinrich und alle Großen kennen nichts
npvreizenders, als die Grafinn von Septimanien.
vvrlch wußte es, daßz ſie kommen, ſah den Bey
vyfall vorher, den ſie finden wurde, darum ſuchte
vvich ihren Sklaven Hugo eilig zu entfernen,
vnund darum mußt auch ihr die Vollziehung
„vunſerer Plane beſchleunigen. Laurita kaun
ununs von hier mehr Schaden thun, als aus
vnder weiten Entfernung von Thoulouſe.

ueberlegung und Maſtigung gehdrten nicht
unter die Kardinal-Tugenden Hugos, ſeines
Hangs zur Tragheit ungeachtet, war Feuer ge
nug in ſeinem Blute, um bey Entdeckungen, wia
die, welche er vor ſich hatte, in eine Wallung zu
gerathen, in welcher er zu allem fuähig war.



149
Mit Lauritens Briefen in der Hand, lief er

zu Wolfram, fragte ihn mit von Zorn ſtam—
melnder Stimme die Frage, bey welcher ein Klu
ger ſchwerlich die Unterſuchung wurde angefane
gen habeu, da ſie zur Hauptſache wenig that,
fragte ihn, ob er Willigis kenne?

Wolfram ſah ihn mit einem Erſtaunen an, das
ſeinem Zuſtand galt, das aber der Fragende fur
eine Wurkung ſeiner Frage anſah, die er wie

Jhr ſchweigt, ſchrie Huqo ſoll ich euch von
der Verſchworung wider mich durch eure Augen
uberfuhren? Weß ſind dieſe Zuge? Wer iſts, der
euch zu der Unthat gedungen hat, mich zu ver—
derben?.

Gedungen? ſchrie Wolfram, deſſen Augen vor
Wuth zu funkeln begunnten; gedungen, ench zu
verderben? Wolfram zu einer Unthat gedungen?

Und dieſer Brief an mich, von Willigis, in
eurer Hand? Rauber! Entweiher fremder
Geheimniſſe! was willſt du von mir! Rede,

oder dieſes Schwerbd!
Hugo bewies zum erſtenmal in ſeinem Leben,

daß er Muth genug habe, dem Schwerd eines
Zornigen Trotz zu bieten; er ergriff Wolframs
bewaffnete Rechte, um ſich vor ſeinem Augriff zu
ſchutzen, und fuhr:fort, ihn mirt Vorwurfen zu
uberhaufen, indeſſen jener, deſſen Wuth behin An
blick. des argrimmten Junglings nachließt, fich

r



von ihm losriß, das Schwerd mit einem ver—
achtlichen Blick in die Scheide ſtieß, und ihm
den Ruken kehrte.

Fort! ſchrie er, fort aus meinen Augen!
ſchaundlicher Zogling: Lauritens! Nicht eine Sylbe
zur Antwort auf deine Laſterungen! Jetzt kenne
ich dich! Dieſer geraubte Brief reiñt dich auf
ewig aus meinem Herzen. Renne in dein Ver—
derben! mir gilt es gleich! Morgen ſcheide ich,
und nie ſehen wir uns wieder!

Es mußte denn ſeyn, rief er dem ſich ent
fernenden Hugo ſpottiſch nach, um den Seegen

von Hatto dem Zweyten zu empfangen— v

Und der will ich werden! ſchrie jener zuruck,
dir und Willigis zum Trotz will ich es werden,
und euch meine Rache fuhlen laſſen.

Sechs und vierzigſies Kapitel.

Und es liegt nicht an ihm, daß nicht auch

der zweyte flieht.

Die Zeit des Aufbruchs war fur das ganze

Heer auf morgen angeſetzt, auch Wolfram und
ſeine Volker verließen die Gegend, und Hugo
nebſt Wilhelm bliehen zuruck; Hugo. in einer



Genmuthsfaſſung, von welcher wir keine genaue
Rechenſchaft zu geben wiſſen, da er ſie nicht
durch Worte außerte, und Wilhelm voll Beſtur
zung uber das, was er an dem einen ſeiner
Freunde ſah, und geſtern beym Abſchied von dem
andern gebort hatte—

Was ſoll ich von euch beyden deuken? rief er
in der erſten ruhigen Stunde. Du und Wolf—
ram bisher ſo vertraut, ſo innig gegen einan
ber, daß ich alle Fehde, welche unter euch gewe

ſen ſepn mag, fur aufgehoben achtete, und nun
beym Abſchied in den Augen des einen; verbiß—
ner Zorn, auf den Lippen des andern, Ausbruche
von Wuth?
O, erwiederte Hugo, Wolfram wird freylich
nicht ermangelt häben, ſeine Gedanken von mir
dem Prinzen Wilhelm auf die vortheilhakteſte
Art mitzutheilen!

Nun in der That, Hugo, Wolframs Abſchieds—
rede von dir war weber ſanft noch ſchmeichelhaft;
aber ich weis, was ich von dir und ihm halten
ſoll: Du biſt die ſanfteſte trugloſeſte Seele „die

ich kenne, und Wolfram hat den Fehler bey dem
höochſten Grad von Rechtſchaffenheit und Edel—

muth durch ein Nichts beleidigt zu werden, und
ſeinen Unwillen auf die ungeſtumſte Art zu außern.

Zurne nicht mit ihm, ſeine Uebereilung muß
eürer Freundſchaft kelne unheilbare Wunde
ſchlageni;



Wilhelm hatte Recht! Meine Leſer haben
Wolframs Toben geſehen, zu welchen ihn nun
zwar Hugos Verfahren ziemlich berechtigte, aber
das doch einem Mann von ſeiner Erfahrung we—
niger zu verzeihen war, als dem feurigen Jung
linge ſeine Unvorſichtigkeit. Ein Geiſt der Zwien
tracht hatte beyde in einer Stunde zuſammen
gebracht, wo keiner den Gebrauch der Vernunft
ganz beſaß, und leider, ward der Freundſchaft,
welche heyde fur einander hegten, und dem Gluck
des einen, in dieſer unglucksvollen Stunde, eine
Wunde beygebracht, welche die gefahrlichſten

Folgen hatte.
Hugo ſchwieg auf die Worte ſeines Freundes,

und ſah ihn mit einem Blicke an, den ſeine
Augen ſelten hatten, mit dem Blicke des for
ſchenden Scharffinns. Auch er, auch Wilhelm
war ihm in Lauritens Briefe verdachtig gen
macht worden und ex, wußte nicht, welches
Urtheil er von ihm fallen ollte.
yrinz, ſagte er, nach einigem Bedenken, ich—

urtheile, es wird fur mich und euch das beſte
ſeyn, uns zu trennen; ich kaun nicht wiſſen, in
wie weit Wolframs Abſchiedsrede auf euch Ein
druck machte?

Husgo! woju dieſer fremde Ton? Wir ſind
Freunde, ſind Hugo und wilhelm, ſind Pruber,
ſind vom ESchickſal zu .einerley Stande he

ſtimmt.
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Zu einerley Stande, Wilhelm? wie meynft

du das?
Sind Nebenbuhler!
Nebenbuhler? Wilhelm, ich beſchwore dich,

erklare deine Worte!
Du erzurnſt dich, mein Freund, ich hoffe doch

nicht, daß wir uns um unſere gemeinſchaftliche
Braut, die Kirche, ſchlagen werden? Jhre Arme
find weit, ſie kann uns beyde umfangen.

Der unſchuldige, lachende, ſcherzende Ton des
Prinzen brachte Hugo ganz aus der Fafſung;
er ahudete, Wilhelm ſpiele auf gemeinſchaftliche
Anſpruche zur beiligen Jnful an, von welcheu
LEaurita in ihrem giftigen Briefe Winke gab, er
fuhlte, eine ſolche Nebenbuhlerſchaft würde ſie
bey ſeinen jetzigen Geſinnungen nicht lange Freun

de bleiben laſſen, und gleichwol mußte er aus
Wilhelms unbefangenem Weſen urtheilen, ihm
ſey von Dingen dieſer Art nichts bekannt, oder
er wurdige ſie teiner Beachtung.
Jrinz, fing er nach einer langen Pauſe von
neuem an, es iſt mir unmöglich, mit euch auf
den alten Fuß zu leben, bis ihr mir einige Fra
gen entſcheidend heantwortet habt.

Rede!
Kennt ihr Willigis!

O ja, er war einſt eiuer meiner Lehrer.
Jſt euch etwas von einer Bekanntſchaft zwie

ſchen Wolfram und dem Mullersſohn bekaunt.

4
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Nein! Aber warum nennſt du Willigis

mit dieſem ſpottenden Blicke, den Mullersſohn?
Sollte er dir nicht wenigſtens als der Beforde—
rer meines Glucks zu theuer ſeyn, ihm ſeine
niedere Abkunft aufzurucken?

Willigis, der Beforderer eures Glucks? Wie
das?

Lehrte er mir nicht meinen Hugo kennen?
Wilhelm! du greifſt mir aus Herz! Gott weis,

ob ich mir es minder fur Oluck achte, an dir
einen Freund gefunden zu haben! Sollte ich nur

wiſſen, ob Willigis nie dein Herz gegen mich
vergiftete, nie dir von vielleicht getraumten An—
ſpruchen vorſagte, welche machen konnten, daß
das Gluck des einen von uns, von dem Unter
gange des andern abhinge?

Du ſprichſt in Rathſeln.

Daß er nie etwas von ſeinen Anſchlagen, mich
euren Hoffnungen, oder vielmehr ben ſeinigen
aufzuopfern, ine euere Herz ubergehen ließ?

Warde ich denn Willigis noch lieben, ſo wie
ich ihn lieben werde, Hugo mag ihn nun den
Mullersſohn nennen oder nicht, Boſes von ihm
argwohnen, oder nicht; ſo wie ieh auch Hugo
lieben werde, Wolfram mag ihn noch ſo ſeltſam
zum Abſchied parentiren.

Hugo mußte durch die gutherzige Unſchuld, die
aus jedem Worte des Prinzen hervorleuchtete,
gewonnen werden; er gab jeden Argwohn auf,/
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Wilhelm konne in der geheimen Verſchwoörung
wider ſein kuuftiges Gluck, die ihm Laurita ein—
bildete, mit begriffen ſeyn. Ruhe und Zutrauen

ward wieder hergeſtellt, und Werinhars Sohn
troſtete ſich in Wilhelms Umgange daruber, daß
es ſo betrugliche Freunde gebe, wie Willigis und

Wolfram.
Sie brachen von Augſpurg auf, und ſetzten

ihre Wallfarth durch Kirchen und Kloſter fort,
welche ſo unbedeutend war, als die Orte, wel—

che ſie beſuchten. Nichts trug ſich bey derſelben
zu, das einen Einfluß auf Hugos Geſchichte
hatte, und alſo von uns bemerkt zu werden ver—

bdiente. l ĩ JWichtiger und bemerkenswerther dunkte uns
der Briefwechſel, den Laurita ſeit dem letzten
Schreiben, das wir dem Leſer mittheilten, un—
unterbrochen mit Hugo unterhielt, und der ſeine
Abſicht uicht verfehlte. Hugos Zutrauen zu ſei
ner gefahrlichen Korreſpondentinu, ſeine Leiden—

ſchaft fur ſie, und ſein Glaube an alles, was
ſie ihm vorfagte, kam auf den hochſten Gipfel;
ſie war ſeiner ſo ganz muchtig, daß er ihr un
terſchiedliche Briefe von Willigis und einen von
Wolfram, der ihm zukam, unerdfnet zuſchickte,
und ſeine Antworten ganz üach dem einrichtete, was

ſie ihm daraus referirte. Antworten von dieſer
Art mußten bald das Einverſtandniß mit ſeinen
verkannten Freunden ganz aufheben, und Hugo
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J lieb ſeiner Verfuhrerinn allein uberlaſſen, bie,
3 nur den Prinzen Wilhelm nicht um ſeine Freund
J

ſchaft zu beneiden, es faſt zu bereuen ſchien,

i Wilhelm kam ihr zu unbedeutend vor, als daßihn argwoöhniſch auf denſelben gemacht zu haben.

fie ihn vor der Zeit von Hugos Seite hatte ver—
drangen ſollen. Eine don den Haupwurkune
gen des Briefwechſels mit der Grafinn von Sep
timanien, war Hugos Beſtarkung in dem Glau
ben an jeden geheimnißvollen Wink, den ihm das
Schickſal von ſeiner kunftigen Groſe gegeben hatte,

dieſe Dinge waren jetzt faſt das einige uberna
turliche, an was er glaubte, jeden andern Glau
ben hatte Lauritens freygeiſteriſcher Win aus
ſeinem Herzen gebaunt, und nur dann und
wann xregten ſich Ueberbleibſel ehemals gehegter
Grundſatze in ſeinem Junern.

Alle ſeine Wunſche, all ſein Denken gieng da

hin Lauriten zu Liebe, und ſeinen Feindin Wolf
xam und Willigia zum Trotz bald die hohe Stufe
zu erreichen, zu welcher er noch ſo wenig Schritte

gethan hatte; ſeine Hoffuung dazu war unbe—
Hgranzt, und er nahm es eines Tages ziemlich

hoch auf, als Prinz Wilhelm ihm verhieß,
ſo bald er einſt eine Jnful tragen wurde, ihn
in ſeinem Bisthum zum erſten Pralaten zu er
heben. Was fur eine Beſchimpfung fur Hatto

den Zweyten, ſich eine geringe Abtey als eine
Guade verheißen zu laſſen!

J



Wilhelm fuhlte nichts von dem Stolze in Hugos
Antwort, er liebte ihn wie zuvor, und ſte lang—
ten friedlich in einer Gegend an, wo dem Helden
unſerer Geſchichte ein Abentheuer bevorſtand,
welches wir nicht mit Stillſchweigen ubergehen

durfen.

Sieben und vietzigſtes Kapitel.

NWuckſicht in die Vergangenheit.

t*—inge, wie die, welche in Hugos Kopfe
ſehwarmten, mußten nach und nach allen frohen

Muth, alle Heiterkeit aus ſeiner Seele bannen,
und ibn oft zum wachenden Traumer machen.
Man ſage dem an die Erde gefeſſelten Wurme
vom Flug uber hohe Geburge, dem Gefangenen
von Freyhelt, dem Bettler von einer Krone, und
ihm wird ſeyn wie Werinhars Sohne nach jedem
Empfaug eines neuen Briefs von Lauriten war.
Er glaubte zwar blindlings, was ſie ihm von
der Zukunft vorſchwatzte; aber das Wie und das

Wann ſturzte ihn in ein Nachdenken, aus wel
chem ihn oft nichts, ſelbſt die Stimme Wilhelnis,
ſelbſt das Lacheln der bluhenden Natur uicht er
wecken konnte; die Pflichten ſeines Standes wur—



den veruachlaßigt, die Kaiſerinn Mathilde er—
fuhr nichts mehr von ihrem Lieblinge, und die—

ſer hatte eben ſo wohl einſam, als mit einem
ſolchen Gefahrten reiſen kbnnen, Der edle Prinz
ward durch die ſeltſamen Launen ſeines Freun—
des nicht unwillig gemacht, nur zum Mitleiden
gereizt, er that alles, ihn aufzumuntern, und
ließ keine Gelegenheit vorbey, ihn aus ſeinem
Trubſinn empor zu reißen.

Sollten die Gegenden, in welchen mein Hugo
die fruhſten Jahre ſeines Lebens zubrachte, nicht
die Kraft haben, ihm ein frohes Lacheln abzu
nothigen? fragte Wilhelm eines Tages.

Welche? fragte der wie aus einem Traum
auffahrende Hugo. Kennſt du dieſe lachende Aue,

dieſe Reihe von blauen Geburgen am Horizont,
und jenen duſtern Hayn, dem wir uns nahen,
nicht mehr? fuhr der Prinz fort, du haſt mir
die Gegenden des Speſſarts, welche dich als
lachelnden Knaben ſahen „zu oft beſchrieben, und

ich habe mir ſie von des Weges kundigen Per—
ſonen zu genaun bezeichnen laſſen, um dich irre
zu fuhren. Siehe, dort zur Seite liegt dvas
Fraueukloſter mit ſeinen rothlichen runden Thur
men, welches du in jenen Tagen ſo oft beſuch
teſt, und am Fuße jenes Hugels, den dieſe Krone
von Tannen, welche ſich uber den ganzen Wald
erheben, beſchattet, muß die friedliche Hutte

Waldradens ſeyn, und der Ort, wo die Seelige
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ſchlummert, und die Stelle, die dein Wilhelm zu
einem Denkmal fur die Mutter ſeines Freundes
beſtimmt hat. Ja Hugo! wenn ich einſt zum
Mange eines geiſtlichen Furſten gelange, ſo ver—
laſſe ich mein Bisthum, es ſey ſo entlegen als
wolle, und walle mit dir zum Grabe dieſer Hei—
ligen. Aunſtatt des einfachen Kreuzes, das ihre
Aſche beſchattet, erhebt ſich denn ein prachtigts

Saulengebaude, und der Schauplatz ihres from
men Lebens, die kleine Hutte, wird zur Kapelle,
in welcher Tag und Nacht Meſſen geleſen wer—
den; nicht fur fie, welche der Ruhe des Himmels
ſchon langſt genießt, ſondern fur alle, die ſich
ihrer Vorbitte empfehlen.

Wilhelm hatte das rechte Mittel getroffen,
Hugos Herz, das zum Felſen geworden zu ſeyn
ſchien, zu ruhren; er kannte die Verehruna, wel—
che dieſer gegen das Andenken ſeiner Mutter
hegte, und konnte den Eindruck errathen, den
jeder Theil ſeiner Rede auf ſeinen Freund machen
wurde.

Hugo brach in Thranen aus. Ja, rief er
mit zuſammengeſchlagenen Handen, ja, ſie ſind
es/ die Gefilde der Unſchulb und der Ruhe;
jeber Baum, jeder Strauch wird mir kenntlich!
Zwar hier hat ſich viel geandert, dort dies dichte
Gebuſch war vor funfzehn Jahren nur niedriges
Geſtrauch, und dort aus dem Zirkel jener alten
himmelhohen Ulmen ſcheint manche zu fehlen,

Ê
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die vielleicht von Alter, Sturm oder der Axt
gefallen iſt; aber doch das Ganze iſt noch ziem
lich daſſelbe; dort am Wege bluht noch ein wil—
der Roſenſtrauch, den mir die Kloſterfrauen ſchenk—

ten, und den ich und noch Eine hieher pflanz
ten, und bald werden wir den großen Feldſtein
ſehen, auf dem ich und ſie bey der Ruckktehr aus

dem Kloſter zu ruhen pflegten. Ach Wilhelm,
Wilhelm! wußteſt du, wie ſelig ich damals warl

und jetzt?
Thranen hemmten Hugos Rede, die Traume

hochfliegender Ehrſucht, welche zuvor ſein Ge
Hirn erfullten, waren ganz durch das Gefuhl
ſanfter Wehmuth verdrängt, und Hugo war in
dieſen aus der, Vergangenheit hergezauberten
Augenblicken, ein beſſerer Menſch als er vielleicht

ſeit Jahren geweſen war. Er machte Verglei—
chungen zwiſchen jetzt und ehedem, verwarf ge
wiſſe Handlungen und Wunſche,faßte beſſere
Entſchluſſe, und fuhlte Trieb fle ſchnell und red

lich auszufuhren.
Jetzt kamen ſie vor dem Roſenſtrauche, jetzt

vor dem großen Feldſteine voruber. Die Gruppen
der Banme wurden haufiger und dichter, und
nun nahm ſie der duſtre Hayn in ſeine Schatten
auf. Noch vor Abend erreichten ſie Waldradens
Hutte. Wilhelm und Hugo knieten an den zum
Theil eingeſunkenen Kreuzen, welche die Ruhe—
Fatten derjenigen bezeichneten, die hier ehemals
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in der Einſamkeit den Tod erwartet bhatten,
und Waldradens Sohn zierte daëjenige, welches
die Gebeine ſeiner Mutter uberſchattete, mit
einem Kranze von wilden Roſen.

Hugo hatte die Nacht nach dieſem feyerlichen
Ahende neben Wilhelm auf einem Lager von

Laub und Moos ſanfter geruht, als auf den
weichſten Dunen. Den Prinzen wieagte die Freu—

de, ſeinem Freunde Linderung geſchafft zu haben,
in himmliſche Traume, und Hugo, deſſen Herz
durch Thranen ſanfter Wehmuth und heiliger
Wiedererinnerung erweicht war, ſchlummerte
ohne ſo wie ſonſt durch die Gaukeleyen einer
ſchwarmenden Phantaſie geſtort zu werden.

Die Sonne ſtand ſchon hoch, als er erſt
erwachte, ohne den Prinzen an ſeiner Seite zu
ſehen. Ueberzeugt, daß ihn unichts als das
Verlangen, des kuhlen Morgens in der ſchonen
Waldgegend zu geuießen, von ihm entfernt hae
ben konnte, gieng er ihm unter den Baumen
entgegen, und nicht lange, ſo ſah er ihn aus
der Ferue daher eilen.

O hugo! rief Wilhelm ſeinem Freunde ent
gegen, willſt du eine der ſchonſten Stellen dieſes

Waldes ſehen, ſo folge mir, der Abend mochte
uns hier nicht mehr fiuden, und verweilen wir
langer, ſo wird uns die Hitze die Halfte unſers
Vergnügens rauben. Hugo folgte ſeinem Fuh
rer, indeſſen dieſer ihm ein lebhaftes Gemalde

Hatio 2. Th. e
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von den Reizen des Zauberorts entwarf, an
welchen er ihn fuhren wolltez auch wir wollten
unſern Leſern eine Schilderung von dieſer Ge—

gend machen, wenn ſie ihnen nicht aus den
erſten Bogen dieſes Buchs bereits bekaunt war.

Schon Wilhelms Beſchreibung, ſchon das
ferne Rieſeln einer Quelle machte Hugo auf—
merkſam, und jetzt, als er in einen weiten mit
hohen ſchattigten Bäumen rund umſchloſſenen
Platz trat, als er das Sauſen des Stroms
auf der entgegenſtehenden Seite vernahm, und
in der Mitte des magiſchen Kreiſes, den die
Rieſengeſtalten der Ulmen beſchrieben, gewiſſe
ihm wohl bekannte Ruinen gewahr ward, da
war es ihm nicht mehr zweifelhaft, wo er ſey.
Die Haare ſtraubten ſich auf ſeinem Haupte
empor, kalter Schauer durchbebte ſeine Gebeine,
und ſeine Fuße waundten ſich unwillkuhlich zur

Ruckkehr.

Wo willſt du hin? rief Wilhelm, der ihn
zuruckzog, ſiehſt du nicht das herrliche Mahl,
das ich uns hier im Schatten, von wilden Erd—
beeren und Honig, den ich in einem hohlen
Baume fand, und Waſſer aus dieſer Quelle
bereitet habe, die, wie mich dunkt, mit dem
kaſtaliſchen Brunnen im Wohlgeſchmack wettei—
fern kann. Auch wilde Roſen pfluckte ich von
dem Buſche, den du gepflanzt haſt, um das



163 22

Feſt der Freundſchaft durch die Freuden der
Wiedererinnerung zu kroönen.

Der Schauer, welcher Hugo beym erſten
Aublick der Stelle betruglicher Traume uberfiel,
hatte nachgelaſſen, die Erwehnung des Roſen—
ſtrauchs brachte ihm Lauriten in den Sinn,
und mit dieſer Jdee war der Gedauke an die
Zukunft, welche ihm ehedem hier geweiſſagt
ward, ſo feſt verbunden, dieſer Gedanke bekam
durch ihr Bilb ein ſo bezauberndes Anſthen,
daß ſchnell an die Stelle des heimlichen Grau—
ens, eine Empfindung ahndender Freude trat,
und er ſeinen Freund mit Euntzucken umarmte.

Kenner der verborgenſten Winkel meiner Seele!
rief er, Spuaher meiner geheimſten Gefuhle,
wie ſoll ich dir danken? Ja, dieſer Ort!
O Wilhelm, ich kenne ihn, und auch du ſollſt
mehr von ihm erfahren!

Sie lagerten ſich auf den Raſen und koſteten
von den Erfriſchungen, die Wilhelm bereitet
hatte, ohne ſich im Geſpruch auf etwas anders,
als die Schönheiten der Gegend, die ſie umga—
ben, einzulaſſen. Doch nach dem Fruhſtuck
kounte der Prinz ſeine Neugier nicht langer be—
zahmen, und forderte ſeinen Freund auf, ihm
nahere Auskunft uber den Oit zu geben, au
welchem ſie ſich befanden. Du ſollſt wiſſen,
ſagte er, daß nicht Zufall mich in dieſe Gegend

brachte, nicht blos Verlangen, dir einen frohen
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Morgen zu machen, mich bewog, dich hieher
zu fuhren. Ein Traum dieſer Nacht, als die
Dammerung ſchon anfing die Schatten zu ver—
drangen, mahlte mir dieſes Eliſfium, und ſagte
mir, ich wurde, wenn du einwilligeſt, hier den
Anfang der hochſten Gluckſeligkeit finden. Der
Weg hierber ward mir ſo richtig bezeichnet,
daß ich ihn ohne Suchen fand, und bereits im
Begriff war, auch dich zu holen, und dir Theil
an meiner Freude zu geben, als mich die Neu—

gier zuruck zog—
Die Ruinen jenes Fußgeſtells, auf welchem

ehemals eine Bildſaule geſtanden haben muß,
machten mich aufmerkſam; ber Stamm eines
vom Donner geſpaltenen Baumes, der dieſe
Gegend ehemals beſchattet haben muß, beſchaf
tigte mich von neuem, ich ſah  den Boden mit
wilden Erdbeeren bedeckt, die ich im Nachdenken
uber dieſe Dinge zu pflucken begunte; ich fand
wahrend dieſer Beſchäftigung zwiſchen der Holia
lung jenes Steins, zwey Dinge, die theils
meine Neugier vermehrten, theils mir Hoffnung
machten, dieſelbe bald befriedigt zu ſehen; hier

den Griff eines Schwerds, und hier ein me—
tallenes Kreuz, auf welchem bekannte Namen

ſtehen.
Hugo nahm beydes hin, er ſah auf dem

erſten die Zge von Wolframs Namen, und
auf dem andern den Seinigen. Ein gemiſchtes



Gefuhl von Freude und Entſetzen befiel ihn. Er
wußte, daß er das Kreuz, ein Geſchenk Abt
Ademars, einſt hier verloren, und daß ſeine
aberglaubige Mutter ihm die Wiederfindung
deſſelben als Vorzeichen ſeines hochſten Glucks
geweiſſagh hatte; aber eben ſowohl fiel es ihm
ein, bey was fur einer Gelegenheit Wolfram
ſein Schwerd wider das Marmorbild zuckte,
bey deſſen Zerſtorung es zerſprang, und der
Griff verloren ging; es war nicht gar lange,
daß Wolfram ihm die Urſache ſeiner damaligen
Wuth angezeiget hatte, und wie hatte er ſich
verſelben ohne Entſetzen erinnern ſollen?

Withelm hatte nichts arges aus dem Schwei
gen ſeines Freundes, der ihm auf wiederholte
Bitte Befriedigung ſeiner Nengier mit kurzen
Worten verſprach, und fuhr in ſeiner Erzahlung
fort; das, was ich gefunden hatte, machte
mich begierig, mehreres an dieſem Orte zu fin—
den, ich ſtieß auf Menſchengebeine, ich fing
an zu graben, und brachte unter einer Menge
von ſolchen klaglichen Trophaen des Todes auch

dieſes ans Licht.
Hugo beſchaute die Dinge, welche ihm ſein

Freund bey dieſen Worten vorlegte, und ſah
nebſt einigen metallenen Tafeln, einen großen
Krug von einer ſeltſamen Maſſe, mit Aſche und
einigen alten Kupfermunzen gefullt, und einen
ſcharfgeſchliffenen unverroſteten Stahl, den un—
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ſere heutigen Alterthumskenuer augenblicklich fur

ein Opfermeſſer wurden erkannt haben, aus
welchem aber unſere jungen Leute nichts zu
machen wußten.

Ueberhaupt war Kenntniß und Schatzung
ſolcher Dinge in 'jenen Zeiten ſo gegjng, daß
Hugov und Wilhelm bald von Betrachtung alles
deſſen, was ſie vor ſich hatten, abgingen, und
der erſtere ſich auf wiederbolte Bitte des letzten
bequemen mußte, eine Erzahlung von den Ge
heimniſſen dieſes Orts zu beginnen, die ihm
bekaunt ſeyn konnten.

Meine Leſer, denen Hugos ganze Geſchichte
wiſſend iſt, konnen urtheilen, ob er es wagen
durfte, dem jungen Prinzen alles, was er ver
langte, ohne Ruckhalt und ohne Bemantelung
vorzubringen. Die Geſchichte ſagt nicht genau,
wie er ſich aus dieſer. Verlegenheit gewickelt
habe, doch verſichert ſie, Hugo ſey zu lang in
Lauritens Schule geweſen, um nicht hier einen
Mittelweg zwiſchen Lugen und Wahrheit aus—
findig zu machen, der den Prinzen befriedigte,
ohne daß darum irgend ein Geheimniß hatte
enthullt werden durfen. Alſo nichts von den
hien gehabten omineuſen Traumen, nichts von
Wolfram unud Waldraden, nichts von der ge—
weiſſagten Juful; Hugo hielt ſich am langſten
bey dem Mahrlein von der Gottinn Hertha
auf, welches Vater Bruno ihm zu Kloſter Fulda



erzahlte, und gab ſeinem unſchuldigen Zuhorer
von dem ubrigen, nicht den Kern, nur die

Schale.
Der Abend war unter dieſen Erzahlungen

herangekommen, Wilhelm, welcher hier einen

lanßen Wfenthalt zur Abſicht gehabt haben
mußte, brachte Brod und Wein hervor, das er
aus dem Gepacke ſeines Mauleſels mit ſich ge—
nommen hatte; man labte ſich, und legte ſich
dann unter den ſauſelnden Banmen, mit dem
Verſprechen zur Ruhe, nach Mitternacht gegen
Mondsaufgang wach zu ſeyn, dann den Ruck—
weg nach der Hutte, und von da die kurze
Reiſe nach dem Kloſter anzutreten, welches man
noch vor Anbruch des Tages zu erreichen ger
dachte.

Hugos Phantaſie war durch die Begebenheiten

und durch die Erzahlungen des vorigen Tages
gewaltig erregt worden; das Grauen vor der
Stelle, auf der er ſich befand, welches bisher
geſchlummert hatte, erwachte jetzt, als alles
ſtill um ihn ward, die Nacht ihre dichteſten
Schatten ausbreitete, und nun auch ſein un—
ſchuldiger Gefahrte der Gewalt des Schlafs
nachgab.

Hugo warf ſich unruhig hin und her, Ver—
gangenheit und Zukunft ſchwarmten wilb in
ſeinem Gehirn durch einander. Laurita nebſt

ähren glanzenden PVerheiſſungen fuhrten aberall
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den Vorreihn, und die Worte: Heil dir Hatts
der Zweyte, Erzbiſchoff von Maynz, die ihm
einſt zuerſt hier im Traum ertdnten, und die
die Verfuhrerinn in der Folge zur gewdhnlichen
Begruftung ihres Hugo machte, ſchallten ihm
unauftoörlich in die Ohren. Gluhenge Begier—
den nach dem gemweifſagten Gluck erwachten;
tief im innerſten ſeiner Seele riefen Stimmen:
Bald, bald! und ſo entſchlief er.

Was MWunder, daß ihm der Traum das
ausmahlte, was wachend ſeine Seele ſo lebhaft
beſchaftigte: aber das Leben unſers unglucklichen
Traumers iſt bereits zu ſehr mit ſolchen Hiru—
geburten erfullt, als daß wir uns mit den Ge—
ſichien jener Nacht umſtandlich abgeben durften,
auch vermied es Hugo, der doch allein ſie volla
Zommen kannte, in der Folge gefliſſentlich, ſich
deutlich uber dieſelben zu erklaren; alles, was
er von dieſen ſchauervollen Stunden, die ohne
Zweifel zu den merkwurdigſten ſeines Lebens
geborten, zu ſagen pflegte, war: „Sie waren
vſchrecklich! Schrecklich mein Wachen! Schreck
olich meine Traume, am ſchrecklichſten der letzte
„Theil derſelben, der mich erweckte:

„Mich dunkte, ich rief mit lechzendem Munde
vmeinem geweiſſagten Glucke: Bald! bald! ent
„gegen, und aus dem grauenvollen Winkel der
„Gegend, in welcher ich ſchlummerte, lallte es
oinit hohlem Ton mir nach: »nNur der Ted



vvdeſſen, der neben dir ſchlummert, kann dich
vnduf den heiligen Stuhl erheben. Ewige
vvWahrheit ſind dieſe Worte, du wirſt es er—
vvfahren.“s Da wars, als gab mir einer
vdas Opfermeſſer in die Hand, das mein Freund
„des vorigen Tages fand, ich faßte es, um ein
„ſchlummerndes Lamm zu wurgen, das ſich an
„meine Seite ſchmiegte, und mich mit ſeiner
„Wolle warmte. Plotzlich erwachte ich, der
„Mordſtahl war in meiner Hand, meine Linke
„lag auf der Bruſt des unglucklichen Junglings,
uder in tiefen Schlaf wverſunken neben mir ruh—
v„te, und „die hochgehobene Rechte war im Be
4griffe, ſich mit dem Blute der Unſchuld zu
Ffarben. Jch ſprang voll Entſetzen auf, Wilhelm
„erwachte, ich warf das morderiſche Eiſen von
„mir, wir ſanken einander in die Arme und
„weinten. Laß uns fliehen! laß uns fliehen,
„mein Bruder! ſchrie ich, ehe die Damonen,
vwelche hier hauſen, dich und mich verderben!“

Dies iſt die ſchriftliche Erklarung, die man
uber dieſe ſeltſame Geſchichte in dem Nachlaß
watto des Zweyten gefunden hat, und welcher
wir nichts hinzuzuſetzen wiſſen; wir brechen
daher ab, und fangen ein neues Kapitel an.



Acht und vierzigſtes Kapitel.

Der Forſcher der Zukunft wird den Gefahren
der Gegenwart zur Beute.

ag—ilhelm und Hugo eilten mit feſtgefaßten
Handen durch die grauenvolle Nacht, aus den
Gegenden, von welchen tauſend Schrecken ihnen
nachwehten, und ihr Haar empor ſtraubten.
Der eben aufgegangene Mond verſteckte ſich
hinter ſchwarze Wolken, und in der Ferne rollte
der Donner.

Hugo! rief Wilhelm, als ſie Waldradens bde
Wohnung erreichten, und nun vom Entſetzen
und dem langen Wege außer Odeni, auf die
bemooßte Bank aun der Mauer niederſanken,
Hugo! was war das? Ein Mordeiſen in deiner
Hand, deinen Freund zu erwurgen? Doch
nem, vielleicht, daß eine Schlange aus dem Ge—
buſche hervorſchlupfte, um meinem Leben zu
ſchaden. Mir traumte von giftigen Schlangen;
Hugo wollte ſeinen Wilhelm ſchutzen, nicht todten.

Gern hatte Hugo den Wahn ſeines Freundes
begunſtiget, aber wir wifſen nicht, ob wir ihm
dieſe Tauſchung eben zur Ehre anrechnen konn
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ten. Die Thranen, die er vergoß, ſein ſtam—
melndes Bekenntniß machte ſeinem Herzen viel—

leicht mehr Ehre.
Man rechnete in jenen Zeiten viel auf die

Verfuhrung der Damonen, und maß ihnen
manche Unthat bey, an welcher man den wurk—
lichen Vollzieher derſelben gern unſchuldig wiſſen

wollte; Wilhelm fand alſo keine Schwurigkeit,
den Worten ſeines Freundes zu trauen beſon—
ders. da ſie das Geprag der Wahrheit und
Schuldloſigkeit hatten, und er keinen Vortheil
abſah, den Hugo in der Ermordung detzjenigen
finden könne, der ihn ſo innig liebte. Hugos
Bekeuntniß wurde mit einer iunigen Umarmung
belohnt, und dieſer, welcher auf die nun fol—
genden genauern Unterſuchjugen Wilhelms doch

etwas antworten mußte, gab ihm die Geſchichte
zum Beſten, wie Wolfram ehemals auf eben
der Stelle, welche jetzt beynahe das Blut der
Unſchuld getrunken hatte, von irgend einem
boſen Weſen verleitet, auch ſchon das Schwerd
aufgehoben hatte, ihn, Hugo, zu ermorden.
Withelm ſchauerte in ſich zuruck; der Umſtand,
daß Wolfram ehemals in dieſem Fall geweſen
ſey, enſchuldigte ſeinen Freund noch mehr, es
ward viel von der Gewalt der Damonen ge
ſprochen, die Lehre von der Divination kam an
die Reihe, Wilhelm hatte von ſeinen Lehrerin—
nen, der frommen Mathilde und der heiligen



Edith, Grundſatze eingeſogen, welche Hugos ge
heime Hoffnungen begunſtigten, und ſo trug der
unſchuldige Prinz durch ſeine Geſprache vieles
bey, einen Wahn in dem Buſen ſeines Freundes
zu nahren, der ihm ſo gefahrlich war.

Der Morgen war heran gekommen, man
machte ſich auf den Weg nach dem Kloſter,
welches unſerm Hugo aus vorigen Zeiten ſo
wohl bekannt war, und in welchem er vielleicht
noch einige ſeiner alten Bekanutinnen zu finden
hoffte; aber das Schickſal hatte beſchloſſen, daß
er dieſen kurzen Weg nicht zuruck legen ſollte.
Die Traume voriger Nacht, welche ihm entferute
Dinge ſo deutlich ſchilderten, hatten ihm von
dem Abgrunde, der ſich zu ſeinen Füßen öfnete,

keinen Wink gegeben.
Sie waren noch nicht vor dem großen Feld—

ſteine voruber, welcher Lauritens Liebhaber um
ihrentwillen ſo merkwurbig war, als ſie ſich
von Kriegsleuten umringt ſahen, welche hinter
dem Gebuſch hervorbrachen. Hugo ſprang von

ſeinem Maulthier herab, bat Wilhelm, ſich
hinter einen Baum zu retiriren, und bewafnete
ſich, mit einem heimlichen Wunſch nach dem
ſcharfen Eiſen, das er in voriger Nacht hinweg
geworfen hatte, mit einigen großen Steinen,
um den Freund zu vertheivigen, deſſen Leben
ihm jetzt doppelt theuer war; aber was vermo—
gen die ſchwachen Arme eines Monchs gegen
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die geubte Fauſt der Krieger! Man drang Hugo
auf den Leib, warf ihn zu Boden, feiſelte ihn,
und verſicherte ihn, auf ſeine Vorbitte fur
Wilhelm, mit Lachen, daß der Prinz ganz
ſicher ſey, und man ſich blos um ſeivretwillen
die Muhe gegeben habe, hieher zu konmmen.

Hugo ſahe wurklich, daß man ſich dem er—
ſchrockenen Prinzen mit Ehrrfurcht nahte, ihm
betheuerte, man habe keine Abſichten gegen ihn,
er habe vollige Freyheit zu ziehen, wohin er
wolle, und nur dann erſt ſich des Zugels ſeines
Thiers bemachtigte, es einen andern Weg zu
leiten, als er Miene machte ſich der Euntfuh—
rung ſeines Freundes zu widerſetzen.

u

Die Begleiter, welche man dem jungen Prin
zen zugab, ihn von dem Mege abzufuhren, den
man mit ſeinem unglucklichen Freunde zu neh—
men gedachte, brachten ihm denſelben bald aus
dem Geſicht. Hugo ſah ihm mit gebrochenem
Auge nach; die Trennung von ſeinem Freunde,
die Ungewißheit, was man mit ihm vorhabe,
und die Gewaltthatigkeit, mit welcher man ihn
behandelte, brachten ihn der Ohnmacht nahe.

Ohne ſeinen Zuſtand zu bedenken, ohne der
Feſſeln zu achten, welche ſeine Arme und Fuße
verletzten, ohne auf ſeine ſtammelnden Bitten
um Erbarmung zu horen, ſchleppte man ihn
fort, ſieben Tage lang, und brachte ihn an
einen Ort, welcher alle ſeine Zweifel aufgeklart,



ihm ſeinen Verfolger mit Namen genannt haben
wurde, wenn er nicht bey Nacht daſelliſt ange—
langt war; die Finſterniß verbarg ihm die wohl
bekannte Außenſeite ſeines Gefangniſſes, das
er vordem oft mit Grauen geſehen hatte, und
deſſen innere Greuel er nun erſt kennen lernen

ſollte.

Neun und vierzigſtes Kapitel.

Der Mauſethurm.

OrJan den Gegenden von Maynz, unweit Bingen,

liegt auf einer kleinen Jnſel, die der Rhein
bildet, eine alte Beſte, vom Pobel der Mauſe
thurm genannt, und von der Sage in die
Geſchichte Biſchoff  Hatto des Zweyten ganz
genau verflochten, obgleich auf eine andere Art,

als uns unſere Legende lehrt, welche vor der
Hand nur ſo viel ſagt, daß unſer Hugo in einer
ſturmiſchen Nacht in dieſelbe mit dem Bedeuten

E

Hier ſoll der Tradition zufolge, welche unſer
Referent bezweifelt, der Ort geweſen ſeyn, wo Hatto
unter den gefraßigen Zahnen geſchwanzter Ungeheuer
ſein Leben aufgab.

—ÊÊ
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eingefuhrt worden ſey, daß er ſie fur feint nun—

mehrige Wohnung anzuſehen habe.
Dieſer grauliche Ort, von undenklichen Zeiten

her die Wohnung dererjenigen, welche das Miß—
fallen der mayunziſchen Pabſte verdienten, vou

undenklichen. Zeiten her, die Reſidenz der Ge—
ſchoöpfe, von welchen er den Namen ſuhrte,
war indeſſen nicht derjenige, wo unſer Held
ſein ungluckliches Leben audhauchen ſollte, war
nur vom Schickſal beſtimmt, ihn jahrelang einen
quaalvollen Tod ahnden zu laſſen, und ihn dann
die Suſtigkeiten der Freyheit und des geweiſſag—
ten Glucks doppelt ſtark empfinden zu laſſen.
Ach kurz war dieſes Gluck gegen die Leiden,
die demſelben vorhergingen! ſchwach das Geſuhl
deſſelben, da Gram und Elend alle Gemuths-—

krafte des Unglucklichen abgeſtumpft, und ihm
die Fahigkeit, Freude zu genießen, faſt ganz
geraubt hatten! Hatte er indeſſen nur gewußt,
daß ſein Leiden nicht bis zum Grabe dauern
ſollte, hatte er ſeinen Kerkermeiſter, den Erz—
biſchoff Friedrich von Maynz, dem es nach
langen Verſuchen nun dach endlich gegluckt war,
den gefurchteten Mitwiffer ſeiner Geheimniſſe zu
fahen, nur ahnden konnen, ſo wurde ſein Jam—
mer gemindert worden ſeyn. Was lann die
Nacht des tiefſten Kerkers mehr, erhellen, als
Gewißheit der Befreyung? und was iſt ſo fa
hig, die leichteſten Baude zu erſchweren, als

r
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der Wahn: ſie wurden dir von der Hand eines
falſchen Freundes augelegt! Dieſes letztere
war es, was unſern Huge, als er zun Nach
denken kam, am meiſten qualte, er rieth nicht
auf ſeinen Erzftind Friedrich, als den Rauber

ſeiner Freyheit, nicht auf Willigis und Wolfram,
die er ſchon laugſt im Verdacht der Falſchheit
hatte, nein, auf ſeinen beſten Freund, Wilhelm.

Ohne Zeit und Moglichkeit in Rechnung zu
bringen, rief er den Verdacht zuruck, den ehe
mals einige Worte Lauritens gegen dieſen Un—
ſchuldigen in ihm erſchufen; wahnte er, jener
ungluckliche Traum, welcher ihm den Mordſtahl

wider den Prinzen in die Hand gab, konne
wohl im Stande geweſen ſeyn, einen Argwohn
zu erregen, deſſen Folge jetzt ewiges Gefangniß

war.
Man urtheile von Hugos Empfindungen, als

dieſer Gedanke lebhaft in ſeiner Seele ward!
Man urtheile von ſeinen WBefuhlen, wenn er
Wilhelms unſchinldige herzliche Zuneigung, die
er felbſt in den Augenblicken, die ihm die meiſten
Zweifel gegen ſeinen Freund hatten einfloßen
konnen, ſo unveraudert außerte, mit dem Orte
verglich, deſſen Schreckniſſen er ihn nun, wie
er meynte, Preis geben konnte!

Der alte verfallene Steinhaufen, welchen das
Schickſal zur Wohnung unſers Helden beſtimmt
hatte, war ohne Zweifel der graulichſte Kerker,



welchen man zu jenen Zeiten, da abſcheuliche Ge

fangniſſe nichts ſeltnes waren, kannte. Oben
auf ſeinen Ziunen und in“ben tiefen Hohlungen
ſeiner Feuſter niſteten Eulen und Fledermauſe,
indeſſen Ratzen, Kroten und Echlangen ſeinen,
Schoos zerwuhlten. Ein ſcheuslicher Sumpf. der
todtliche Dunſte ausathmete, und aus welchem
unaufhorlich die Stimme der Unken ertonte,
machte den Grund dieſes Gebaubes aus,
welches die Winde unaufhorlich umſaußten,
und hurch ihr Geheul ſeine Schreckniſſe ver—
niehrteu.
Eine Woche, ein Tag an- dieſem Orte verlebt,.
wau frjedes menſchliche eſen, war fur un
ſern Zütgo beſonders ſchon ſchrecklich und gefahr—
voll  Feibeſen, aber was werden meine Leſer ſa
gen, wenn ſie horen, daß dieſer Ungluckliche ſieben

Jahre daſelbſt hauſen mußte?
Wir geſtehen, daß dieſe Zeit, welche uns un—

ſere Urſchrift angiebt, nicht allzugenan mit der
Zeitrechnüug der Geſchichte ubereinſtimmt, allelin
es iſt dekannt, daß die Verfaſſer der Legenden
immer jchlechtrihronslogenn üaren, und uberzeugt,
daß bieſer Umſtand nicht das einige unglaubliche,

in dem Mahrlein von Erzbiſchoff Hatto dem
Zweyten iſt, ſchreiben: wir getioſt nach, was
wir finden, indem wir den Glauben an dieſo
Dinge dem guten Willen unſerer Leſer uberlaſ—
ſen, welchen wir nichts in den Weg legen durfen

Hatto 2. Th. M
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denn ihr ſehet es ſelbſt ein, meine Theuren,
daß es mir und andern Erzahlern alter Sagen
ſchlecht anſtehen wurde, die Tauſchung unſerer

Zuhorer ſelbſt zu zernichten.
Glaubt es alſo nur alles Widerſpruchs un

geachtet, ganz kuhnlich, daß Hugo ſieben Jahre
lang alles Elend erfuhr, welches in den Mauern
eines ſolchen Gefangniſſes wohnen konnte, aber

furchtet nicht von uns, daß wir euch dieſe Zeit,
welche dem, der ſie hier verlebte, eine halbe
Ewigkeit dunken mußte, ſo genau zergliedern
werden, als wir vielleicht im Vorhergehenden
mit einzelnen Tagen gethan haben. Einer von
den vorzuglichſten Graueln einer ſolchen Gefan

genſchaft, iſt die tode Einformigkeit, kein Tag
zeichnet ſich vor dem andern aus, als durch wach-
ſenden Kummer, einer kettet ſich dicht. an den
andern, und das Ganze dehnt ſich bald in eine
lange unabſehliche Flache aus, auf melcher das
Auge keinen Ruhepunkt finbrt, und die der Lei
dende mit dem Namen Unendlichkeit bezeichnet.

Uunendlichkeit! Unendlichkeit! ſchrieh Hugo in
einem von den zerſtreuten Blattern, wache auf
die Nachwelt gekommen ſind, dies. iſt der Name
der Zeit, die ich hier leide. Mich dunkt, ich war

einſt glucklich; nicht allzuglucklich, den du weißt
wohl, Mola Laurita, wie.ich. dich ſo oft nenne,
und der Name Hatto, Biſchoff von Maynz, machs
ten mich oft elend, aber ich war nun ſo gluck«
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lich, wie Sterbliche es ſeyn konnen; ach dies iſt
lange, mich dunkt, es iſt uber tauſend Jahr,
ich ſehe meine Locken an, und wundere mich,
daß ſie noch nicht greiſen, lege die Hand auf
mein Herz, und wundere mich, daß es noch ſo
jugendlich ſchlagt.

u

Eollte ich nur wiſſen, (ſo lautet ein anderes)
wer der Wilhelm war, welcher mich in dieſen
Kerker baunen ließ; mich duukt, es war ein
holder unſchuldig lachelnder Jungling, aber nein,
mein Gedachtniß betrugt mich, er mußte ein Un
gehener ſeyn, wie die, welche. mir in der letzten
Nacht auf dem Speſſart vorkqamen. Mich ſo zu
verkennen! Er ſahe ja, daß ich die Hand, wel«a
che die Damonen bewafneten, lieber wider mich
ſelbſt als gegen ihn gekehrt haben wurde! und
was ſeine und meine Hoffnungen auf die Jnful
anbelangt OD ſtill, ſtill! daß die Mauern
nicht dieſen kaut horen damit ich nicht in ei
nen ſiebeufach tiefern, ſiobenfach dunklern Kerker
geworſgn werde.

J e

Liebe, liebe Mola! einige Gefarthinn melner

Einſamkeit! einige Zeuginn meiner Thranen!
Heldinn! Vertheidigerinn wider die Feinde, wel
che die ſparſamen Brocken aufzehren, die man
mir zu meinem Unterhalte zuwirft, und ſelbſt

Ma
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gefraßig au meinem Lebeu nagen! Jch verſprach
dir, deinen nachſten Sieg mit einem Hymnus
zu feyern, und ſiehe hier die Erſtlinge der Muſe,
die mich in meinem Kerker beſucht; wer hatte
geglaubt, daß Gefangniß und Elend den eins
faltigen Hugo zum Dichter machen wurden!

a

Ach Gott und all ihr Heiligen! wie hab' ich
geſchwurmt. Zwey Hande voll ſchriftliche Rafer
reyen, die ich dem Mayn opferte, um das Am
denken meines Elendes auszutilgen, zeigten mir
den Zuſtaund, in welchem ich dieſe Zeit uber gewe
ſen bin. Jahre muſſen iüdeſſen vergangen ſeyn,
und noch hat mein Jammer kein Ende! O Gott!
wirſt du dieſe verſchwundenen, vertraumten Tage
einſt zu der Zeit meines Lebens rechnen? wirſt
du fur fie Rechenſchaft fordern, wie für die aüi—
dern? Nch ſolcher verſchlümmerten Tugeſſind
viel in meinem Leben, oft, ſchon oft ſchwankte
meine Vernuuft, und ich ward ganz rin Thier,
ganz dem guten Geſchopf gleich, das gier der
einige Troſt iſt, ben ich kenne. Mola! Mola!
wo biſt du? O Himmel, ich muß; ſie aufſu
chen! Wie leicht, daß eins von den Ungeheuern,
welche ſeit zwanzig Jahren in dieſer fetten Weide
des Ungeziefers aufgewachſen ſind, meiner Hel
dinn zu ſtark ward, und ſie beſiegte!



Alles Ungluck ſchlagt uber mich zuſammen!
Der kleine Paul, mein Wohlthater, mein Lieb—
ling, er, der mir meine Mola ſchenkte, er, an
deſſen lachelndem Geſicht ich oft meine ausgewein

ten Augen weidete, er iſt nicht mehr. Die Nach
icht von ſeinem Tode war das erſte Wort, wel-

ches ich aus dem Munde meines ſtummen Wach
ters horte. Thranen ſtanden in ſeinen Augen;
wunderbar, daß dieſer Mann weinen kann! Doch

er war ja der Vater dieſes lieben Knaben, der
mir hier ſo oft wie ein Eugel. lachelte. O Paul,
Paul! mochte ich frey ſeyn, wie du nun es
biſt!

v v

Aus dieſen Blattern, den einigen, welche von
tauſenden ubrig ſind, die der ungluckliche Hugo
in ſeinem Kerker ſchrieb, kann man ſich vielleicht
einen Begriff machen, wie zerruttet die meiſte

Zeit ſein Sehirn ſeyn mußte; auch wird man J

nicht zweifelhaft ſeyn, wer die geliebte Mola diwar, mit welcher er ſich von kauriten unterhielt,
Xwelcher er Siegslieder bey den Niederlagen ſang,

die ſie unter den Ratzin aprichtete, und die ihm
theurer war, als dem Konig ſeine Krone—

Der Knabe, der ihm dieſes Thiergen ſchenkte, und
J

dadurch in der That dem arme Gefangenen, wel
cher ohnne dieſe Hulfe erin Raub der Mauſe und



Ratzen geworden war, eine ſeht weſentliche Wohl
that erzeigte, war geſtorben; ſein Vater, Zugos

Wachter ſah, daß die Thraäuen ſeines Gefan
genen die ſeinigen begleiteten, und ſein Herz er
weichte ſich gegen ihn. Zwey Jahre lang war
Hugos Zuſtand ſo ertraglich, als dieſer Mannu,

ein elend beſoldeter Diener von Friedrichs Grau
ſamkeit ihn machen konnte. Aber die Parthey
lichkeit des Gefangenwarters ward ſeinem ſtren
gen Herrn verkundſchaftet. Friedrich, welcher
abermals nicht zum Beſten mit dem Kaiſer ſtand,
und feſtiglich glaubte, Hugos Schwatzhaftigkeit,
als er an Ottos Hofe war, habe ihm die ver—
neute Ungnade zugezogen, gonnte ſeinem Gefan—
genen nicht die kleinſte Erleichterung. Sein menſch
licher Huter ward von ihm geuommen, und ihm
dagegen ein Unmenſtch zum Wachter gegeben,

der den Antritt ſeines Amtes dadurch verherr
lichte, daß er dem unglucklichen Hugo ſeine ein
zige Troſterinui, die milchweiße Mola aus den
Armen rifi, und ſie vor ſeinen Augen au den
Mauern des Gefangniſſes zerſchmetterte.

Wir haben keine Nachrichten von Hugos Ver
faſſung nach dieſem letzten Schlage des Unglucks,
aber wir ſtellen uns vor daß ſie ſchrecklich ge
weſen ſeyn muſſe. Ach, mein Leſer, manches,
das dir, der du in Freyheit, Ueberfluß und Be
quemlichkeit lebſt, nichts iſt; manches, deſſen
Berluſc du nicht fuhlen, nicht mit einer bekum
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merten Miene bezeichnen wurdeſt, wird von dem,
welcher aller Rechte der Menſchheit beraubt lebt,
der nur noch mit einem ſchwachen Faden an die
ſichtbare Schopfung gebunden iſt, zu einem Wer
the erhoben, fur den du keinen Begriff haſt. Es
iſt vielleicht nur ein ſchwaches Reis, an welches
ſich der Ertrinkende halt, aber lang oder kurz

wird es von ſelbſt brechen, und ihn den Wellen
preis geben, aber entreiſſeſt du es ihm muth—
willig, ſo biſt du ein Morder, und der Racher
wird ſein Blut von deiner Hand fordern.

vw

Funfzigſtes Kapyitel.

Anbruch des Tages nach ſiebenjahriger Nacht.

Es iſt eine alte auf Erfahrung gegrundete Be

merkung, daß die dußerſte Stufe des Elends
dicht an die Hulfe granzt. Hugo konnte nun
nicht unglücklicher werden, als er war, und
Muhe und Erleichterung waren vor der Thur.

Vom nger gequalt, von ſcheuslichen Thie—
ren umringt, die fich ngch dem Tode der wohl
thatigen Mola zu Tauſenden mehrten, von na
gendem Gram und tauſend furchterlichen Bildern

gefoltert, welche ſeine gluhende Phantaſie aus
der Nuhe und Fertzjgo herbey holte und in aben



theuerlichen Gruppen zuſammeun kettete; bald
bis zur Verzweiflung getrieben, bald durch
lacherliche Hoſfnungen und tollkuhne Traume von

Gluck und Große, zu einer wahnſinnigen Freude
gebracht, die von der Zerruttung ſeines Gehirns
zeugte, ſchleppte Hugo ſeine Tage hin, und er
lag oft ſeinem klaglichen Zuſtande ſo ganz, daß
ihn ſein Wachter ohne Lebenszeichen auf ſeinem
Strohlager fand, und aundie Bereitung ſeines

Grabes dachte.
J

V ner dieſer Stunden, den Vorlauferinnen
ganzlicher Vernichtung, war es, da die Vorſehung
ſeine Feſſeln brach, und den armen Gefangenen,

ihn, der ſchon faſt zur Zahl der Todten gehbrte,
zu Leben und Freyheit aus Licht rief.

Außer Hugos Kerker war nicht alles ſo ein—
förmig zugegangen, als in demſelben. Das
Schickſal. drehte ſein Rad 5 andre Zeiten und an
dre Verkettungen den Uniſtände kamen zum Vor
ſchein. Erzbiſchoff Friedrich war tod, ein ande—
rer ſaß auf ſeinem Stuhle, der durch Frommig
keit, Gerechtigkeitslicbe und wahre Herzensgute
alle Verbrechen ſeiner Vorganger zu nebecken im
Gtande geweſen war, ein junger An, in der
Bluthe des Lebens, det aber weiſe genug war,
die Rathſchlage der Alten, und beſonders die
eines weiſen Vaters zu horen, deſſen Hoheit ihm

die Erſteigung des erhabeten Poſtens, den er



behauptete, in ſo fruher Jugend moglich gemacht

hatte.Eine der erſten Beſchaftigungen des Engels

der Gemeinde zu Maynz war, das Elend zu
lindern, das unter der Regierung ſeiner Vorgan—

ger furchterlich herangewachſen war. Die Ge—
richtshofe wurden gedfnet, den Unſchuldigen Ge

rechtigkeit wiederfahren zu laſſen, und die Verbre—
cher zu ſtrafen, die dffentlichen Kornhauſer, und

die biſchoftichen Schatze thaten ſich auf, die
Hungrigen zu ſpeiſen, und die Nothleidenden zu
unterſtutzen, und die eiſernen Pforten der Ge—
fungniſſe ſprangen aus ihren Angeln, um den
Gefeſſelten den Genufß der Freyheit, und den
Unblick der Sonne wieder zu' ſchenken.

Der junge Erzbiſchoff achtete es nicht zu ge—
ring, die Wohnungen des Elends ſelbſt zu be—
ſuchen, und eine ehrwurdige Matrone, aus deren
Blut er entſproſſen war, begleitete ihn auf den
Wegen der Wohlthatigkeit. So geſchahe es,
daß auch Huges Kerker an die Reihe kam, ge—
ofnet zu werden. Die beyden wohlthatigen Engel
ſcheuten ſich nicht vor dem abſchreckenden Namen

des greuuchen Orts. So bald ſie horten, daß
ein ungliflicher Gefangener ſeit ſieben Jahren
hier ſchmachtete, ſo ſchifften ſie muthig durch
den grunlichen todathmenden Sumpf, Waſſer
konnte dieſe Gegend des Stroms nicht genennt

werdenz dfneten die feuchten mooſigten Pforzeu,



ſtiegen in die bange Dunkelheit hinab, ließen
das halb entſeelte Gerippe, das ſie hier auf modern
dem Stroh fanden, ſorgſam von den Handen ihe

rer mitleidigſten Diener ans Licht bringen, und
weil alle Umſtande den Gefundenen als keinen
gemeinen Gefangenen bezeichneten, ihn nach dem

luſtigen Hattenberge bringen, wo der Biſchoff
und ſeine ehrwurdige Ahnfrau gern hauſten, weil
ihnen die ſuße Einſamkeit, und das paradieſiſche
MWehen der dortigen Schatten, Erquickung nach
mancher muhſamen Uebung der Wohlthatigkeit

war.
Jch muß den Unglucklichen ſelbſt pflegen, ſagte

die bejahrte Furſtinn zu ihrem Sohne, mein Herz
bewegt ſich.zu beſonderm Mitleid gegen ihn, und
ich merke wohl, daß ich diesmal nicht allein durch
lohnſuchtige Ruckſicht auf das glorreiche: Das
habt ihr mir gethan, am Throne des Welt
richters, zu meiner Pflicht bewogen werde.

Sollten meine Leſerenicht vlelleitht aus eini
gen Winken, die ich ihnen gab, bereits den Na
men der Retter unſers Hugo errathen haben?
Hugo errieth fie, ſo bald ihm die wiederkehrende
Vernunft Bemerkungen verſtattete, agenblicklich.

wilhelm und Mathilde waren in mven ruhig
verlebten Jahren freylich nicht ſo entſtellt gewor
den, als ihn Gram und Elend in einem ahnli
chen Zeitraum gemacht hatten!

vugo ſprach den Namen der Kaiſeriun, die



ſchon ehedem ſo viel Vorliebe fur ihn gezeigt
hatte, und nun wie ein ſchutzender Engel an ſei—

nem Bette ſaß, mit einer Empfindung aus, die
fich nicht beſchreiben lat. Wilhelms Anblick
erregte. ein entgegengeſetztes Gefuhl in ihm; der

ſieben Jahre lang gehegte Wahn, er ſey der Ur
heber ſeines Unglucks, hatte die ehemalige Zunei—

gung ganzlich vertilgte er hielt ſeine Rechte vor
die Augen, um ihn nicht zu ſehen, indeſſen er
die Linke angſtlich und Schutzſucheud nach Ma

thilden ausſtreckte.
Den Umſtehekden waren dieſes Rathſel, man

wußte noch nichts von der eigentlichen Lage des
Elenden, um den man ſich ſo beforgt erwieß,

wußte noch unicht einmal ſeinen Namen; aber als
jett Hugo ſich nannte, als er eine gebrochene
Erzahlung ſeiner Geſchichte begann, als er auf
richtig genug war, ſelbſt ſeinen Verdacht anf den

verkannten Wilhelm nicht zu verheelen; wer kann

da die Wurkungen der Freude, des Kummers,
des Erſtaunens, der beleidigten und ſich rechtfer
tigenden Freundſchaft, wer alles alles ſchildern,
was hier zwiſchen dreyen guten Seelen vorging?
Ja, Leſer, erlaube mir, auch den armen Hugo
mit unter! dieſe Zahl zu rechnen, du weißt nur,

was er durch tauſend ungluckliche Umſtande ward,
aber nicht, was er unter gunſtigern Ausſichten
hatte werden konnen.



Ein und funfzigſtes Kapitel.

Hugo, Abt von Fulda.

amnaie Tage der erſten heftigen Gefuhle, welche
dem ſchwachen Hugo Gefahr drohten, vergingen,
er lernte fich an gewiſſe Jheen gewohnen, welche
ihm ſeit ſo langer Zeit fremd geworden waren,
die Krafte ſeines Körpers nahmen zu, und die
weiſe Behandlung, die er unter der Aufficht ſei—
ner erhabenen Freunde erfuhr, verhinderte dir
dftern Ausſchweifungen ſeiner Vernunft, zu denen
er immer noch nur gar zu geneigt war. Meine
Leſer wiſſen es, was fur Sturme Hugos ſchwa
cher ungeubter Geiſt in den fruhſten Jahren ſei
ues Lebens ausſtehen mußie; die Triebrader
unſerer Vernuuft ſind zu fein, um einſt erlit.
tene Stoße zu leicht oder vollig verwinden zu
konnen.

Doch gelang es dem Erzbiſchoff endlich, ſei—
uen Freund ein ganzes Jahr lang von jeder Ab
weſenheit des Verſtandes frey, und dre Looſes,
das er ihm zudachte, nicht ganz unfahig zu ſe
hen. Er wagte es, ihn von neuem in die Welt
einzufuhren, ihn nach und nach Theil an Ge
ſchafien nehmen zu laſſen, ihm endlich die eben
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erledigte Stelle eines Abts von Fulda anzutran
gen, und ihm, als der erſtaunte Hugo, der jetzt
jeden Gedauken auf Große vergeſſen gelernt hatte,
ſeine Schwachheit vorſchutzte, den verſtaudigen
Werinhar zum Uebernehmer des ſchwerern Theils
ſeiner Pflichten vorzuſtellen.

Einen ſo glanzenden Beweis von der Achtung

ſeines Freundes zu erhalten, eine Ausſicht auf
Ehre und Hoheit vor ſich zu haben, die ſeit
fiebenjahriges Elend ihn ſo tief gedemuthigt hat
te, nur ein Gegeuſtand ſchwarmeriſcher Traume
fur ihn ſeyn konnte, uber das alles noch plotz
lich dieſen Mann, dieſen Werinhar vor ſich zu
ſehen, von welehem er allein wußte, wie nah
er ihn anginge, und aus Wilhelms Munde zu
hdren, auf was fur Art er in ſeiner neuen Wur—
de mit ihm verbunden ſeyn ſollte, was fur Ge—
fuhle mußte dies in Hugos Buſen erregen! Er
weinte. Thranen waren von je her, waren vora
nehmlich bey ſeiner gegeuwartigen Schwache das

votnehmſte Mittel, das Uebermaas ſeiner Em—
pfindungen zu außern.

Wilhelm ſchloß ihn in ſeine Arme. Jch weis
ſagte er, daß dein Geſchick dich zu weit hoherm

Kange verechtigt, und ich denke, du kennſt mich
genua; zu, glauben, daß ich dir dein kuufti
ges Gluck nicht beneide. Sey einſt nach meinem
Tode, was ich jetzt bin, die Stelle, zu welcher
ich dich jejo beſtimme, bahne dir den Weg zu den
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hochſten geiſtlichen Wurden, und lehre dich, deine
kunftigen Pflichten im Kleinen uben. Gey ruhig,
mein Hugo! Gluck und Zufriedenheit werden dei

nen Korper und deine Seele ſtarken, und Hatto
der Zweyte kann einſt ſeinen Freund Wilhelm,
ſo emſig er auch ſtrebt ein guter Furſt zu ſeyn,
doch noch weit hinter ſich zuruck laſſen.
NHaugo und Werinhar ſtutzten, von dieſen Ge
heimuiſſen ſo bffentlich ſprechen zu horen; Wil
helm verſicherte, daß er alle dieſe Dinge blos aus
gemeinen Sagen wiſſe, welche unter dem Volks
giengen, und die ſich auf niemand als ihn deu
ten ließen. Der nunmehrige Abt von Fulda konn
te kaum durch das Winken ſeines Vaters verhin
idert werden, Offenherzigkeit mit Offenherzigkeit
zu vergelten, und dem Erzbiſchoffe alles zu go
ſtehen, was er von je her uber dieſen Gegenſtand

gehort und geahndet hatte; Werinhar wußte aus
der Erfahrung, wie behutſam man: mit einem
Burſten, und wär er dir beſte Menſch von der
Welt, war er unſer vertrauteſter Freund, umzuse
gehen hat, und er handelte alſo nicht unweiſe,
der Aufrichtigkeit des immer unmundig bleiben
den Hugo Granzen zu ſetzen.

Hugoe machte Anſtalt nebſt dem, den man ihm

zum Zuhrer zugeſellte, ſein neues Amt anzutre
ten, er beurlaubte ſich von Erzbiſchoff Wilhelm
und ſeinen Rathen, die uber die Erhodhung dieſes

Schwachkopfs, wie ſie Hugo nannten, ſauer



ſahen, beurlaubte fich auch von der Kaiſerinn
Mathilde, die ihn mit tauſend Gnadenbezeugun

gen entließ, und ihm verſprach, ſie wolle nach—
ſtens ſein Gluck durch die Erſcheinung einer Per—
ſon vollkommen machen, von welcher ſie wiſſe,
daß ſie ihm von jeher theuer geweſen. Hugo
dachte mit einem Seufzer an Lauriten, ohne zu
hoffen, daß auf ſie bey dieſer Verheiſſung Ruck
ſficht genommen ſey. Er wußte, daß die Grafinn
von Septimauien ſich ſehr in Mathildens Gnade
zu empfehlen gewußt habe, aber man hatte ihn

beredet, ſie habe in einem von den neu erbauten
Kloſtern der Kaiſerin Profeß gethan, und die
Hoffnuung, dieſe angebetete Perſon wieder zu ſehen,
konnte alſo nur ſehr ſchwach ſeyn.

Doch ward ſie erfullt. Wenig Zeit, nachdem
Hugo von ſeiner Abtey Veſitz genommen, und
durch Leutſeligkeit und Milde ſich das Herz ſeiner
Monche erruugen hatte, indeſſen Werinhars wei—

ſer Ernſt Recht und Ordnung unter ihnen erhielt,
wenig Zeit nachdem der neue Abt ſich an das
Gefuhl ſeines Glucks vollig gewohut, und ſich
feſt uberzeugt hatte, daß er nie ein großeres
wunſche, lag die geliebte Caurita in ſeinen Ar
men, und lernte ihn einſehen, welch einen Zuſatz
ihre Gegenwart ſeiner Zufriedenheit geben konne.

Um unſere Leſer nicht irre zu fuhren, wird es
adthig ſeyn, ihnen hier einen beſtimmten Begriff
von Hugos gegenwartigen Gefuhlen fur die

4
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Grafiun von Septimanien zu geben. Hugo war
in den ſieben traurigen Jahren des Gefangniſſes
um dreyßig Jahr alter geworden, ſeine Empfin
dungen waren nicht mehr die ſturmenden keiden
ſchaften des Junglings;, ſondern die ruhige An

banglichkeit des Greiſes. So fuhlte er wohl,
daß Laurita ihm immer noch alles war, daß ſie
ewig die Beherrſcherinn ſeines ganzen Weſens
bleiben werde, aber hiebey war nicht mehr von
jenen ungeſtumen Aufwallungen die Rede, die die
Sittlichkeit ſeiner Gefuhle verdäthtig machen,
oder einem Werinhar Ciferſucht einfloßßen konn—

ten. Der funfzigjahrige Werinhar beſaß mehr
Feuer, als ſein dreyßigjahriger Sohn; und fand
alſo die innige Freundſchaft zwiſchen ſeiner Geu
liebten und dem neuen Abt von Fulba gar nicht

bedenklich; moglich, daß auch ein Theil dieſer
auf allen Seiten »abgekuhlten Enipfindungen auf
Lauritens verminberte Schonheit Ju ſchieben war,
die freylich jetzt utcht inehr ſo voll und ſchwel
geriſch bluhte, wie vor zehn Jahren.
Seelige Tage verlebte der Abt von Fulda in
ſeiner damaligen Lage. Er hatte Edre, Anſehen
und Macht andern Guites zu thun, hatte an We—
rinharn einen Gehulfen, der ihm alle Geſchafts
abnahm, welche ſeinen Kraften nicht anqemeſſen
waren, hatte an Wilhelm einen Freund ohne glei—

chen, und an Lauriten eine ſuße gefallige Freün—
dinn. Laurita! ſthien ſich ganz geandert zu
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haben, fie ſprach nicht mehr in hochtrabenden
Worten, von ihren Freunden, den Geſtirnen,
verſchonte den ſchwachen Geiſt ihres Lieblings
mit dem Einhauchen ſchwarmeriſcher Jdeen, oder
der Erwahnung ehemaliger Traume „hatte den

Namen Hatto der Zweyte ganz vergeſſen und
auch Hugo wurde ſich deſſelben kaum mehr era
innert haben, wenn ihn Wilhelm nicht zuweilen

in einer frohen vertraulichen Stunde genannt
hatte.

Jch weis, ſagte er einesmals, ich weis, wo
zu das Glus dich beſtimmt. Jn jeunen langen
Jahren der Trennung von dir forſchte ich nach
deinem Schickſal, aber kein Weiſer konnte mir
deinen Aufenthalt nennen, nur dies behaupteten
alle, du ſeyſt, dafern du noch lebteſt, zum Na

menstruager Hatto des Erſten, und zu meinem
Nachfolger auf dem heiligen Stuhle von Maynz
beſtimmt. Erſt damals ging mir ein Licht uber
mein eigenes Schickſal auf, die Prophezeihung
ward, ſo weit ſie mich betraf, erfullt, und ich
zweifle nicht an dem ubrigen. Ohugo, ich ſehe
es gern, daß dieſe Sage, Gott weis, wie, ſich
unter dem Volke ausbreitet, ſehe es gern, daß
die Maynzer, weun du hieher kommſt, mich zu
beſuchen, nnd auf deinem Wege tauſend Beweiſe
deiner Milde ausſtreuſt, dir mehr zujauchzen
als mir; denn wie lange werde ich noch der Hirt
dieſer Heerde ſeyn? H mein Freund, dein Wil

Hattp 24 Ch. N



J k helm fuhlt bereits in der Bluthe der Jugend
9E Vorboten des Todes, er wird dir bald die Stelle

e raumen, die fur dich beſtimmt iſt.
Hugo ſah bey dieſen ſchauervollen Worten ſeia

nen Freund genauer an, als er bisher gethan
hatte, er fand ihn ungewohnlich bleich und ver—
fallen, und ſank mit Unglucksahndung an ſeinen

w Buſen. Wilhelm! ſchrie er, mein Wilhelm! was
iſt dir begegnet? verflucht ſey jeder Gedanke an
eine Wurde, die ich nach deinem Tode erben kon
ne! mich dunkt, ich werde dich keine Stunde

e Bio uberleben!
Dies weis ich, mein Bruder, ſagte der Erz-

J
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J

biſchoff, aber ich hoffe zu Gott, er wird dich er—
halten, und dich meine Etelle erſetzen laſſen!
Was aber meine Krankheit anbelangt, ſo wiſſe
folgendes: Du kennſt die Vorurtheile des gemeis
nen Haufens, die ſich nur gar zu gern auch den
Großen, beſonders dem weiblichen Theil derſel
ben mitzutheilen pflegen. Kein Furſt kann ſter—
ben, daß nicht der Pobel von Vergiftung ſchwatzt.

jr4 Nan hatte der Kaiſerinn Mathilde die Geſchich—
2 ten der vorigen Erzbiſchoffe von Maynz erzahlt,und ihr bewieſen, daß wenigſtens die vier leztern

n A
J nicht auf naturliche Art aus der Welt gegangen
J

waren. Welch eine Veranlaſſung fur die zart
lichſte aller Mutter, ahnliches Ungluck fur ihren

i

Enkel zu ahnden! Eine fremde Dame hatte
Jar der Kaiſerinn ein guldenes Kleinod geſchenkt,



welches die Kraft haben ſollte, Vergiftung an—
zuzeigen, und dafur zu wahren; die Geberinn,
ihren Nainen konnte ich nie erfahren, hatte mich
bey dieſem Geſchenke ausdrucklich geneunt, und
den Wunſch geaußert, mein Leben moge dadurch

fur Gefahren geſichert werden. Jch empfing es
aus der Hand der Kaiſerinn, und ſo feſt ich auch
gllein auf gottlichen Schutz traue, obne mich um
magiſche Verwahrungsmittel zu kummern, ſo
durfte ich doch den mutterlichen Befehl, das
Kleinod zuweilen in Geſellſchaften, die mir ver—
dachtig ſeyn konnten, anzulegen, nicht ganz hint
anſetzen. Jch habe nicht erfahren konnen, auf
was fur Art die geheimnißvolle Kette ihre Kraft
Auftern ſollte, nur dies werts ich, daß ſie ſich,
als ich ſie einſt einen ganzen Tag lang nicht von
mir gelegt hatte, auf eine ſeltſame Art zu ver

engen, und um meinen Nacken zu ſchmiegen be

gunnte, ſo, daß ich fie mit Schmerzen losreißen
mußte. Ein audersmal war ich unglucklich oder

unvorſichtig genug, in dieſem ſeltſamen Schmuck
zur Ruhe zu gehen, ich erwachte mit der Angſt
eines Erſtickenden, mein ſterbendes Winſeln brachte

meine Kammerdiener herbey, und ich ward mit
Muhe gerettet, aber ſeit dieſer Zeit fuhle ich Zu
falle, die mich fur mein Leben beſorgt machen
wurden, wenn ich es ausſchweifend liebte. Meine
Bruſt iſt ſchwach, der Hauch des milden Abends
und die balſamiſche Morgenluft iſt nicht mehr

Na
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fur mich. Jch walle in einem Meer von Wohlgerun
chen, von reiner atheriſcher Luft umher, und
ſchmachte nach Erquikkung. Meine Geſtalt ver—
fallt, und meine Augen ſeuken ſich zu immer
wahrendem Schlummer, Hugo, du weifßt,
was ich war, und was aus mir geworden iſt!
habe ich Unrecht, Todesahndung zu fuhlen? habe
ich Unrecht, das verratheriſchet Kleinod, welches
in jener Nacht nicht anders, als mit der außer—
ſten Gewalt von meinem Nacken geriſſen werden
konnte, als die Urſache meiner Leiden anzuſen
ben?

Jch danke Gott, daß ſich dieſe ſeltſame Be
gebenheit in der Zeit zutrug, da die Kaiſerinn
ſchon von hier nach Hofe abgegangen war; wie

batte ich ihr ſonſt meine Gedanken verbergen
konnen, und was wurde die zartliche Mutter
bey der Vorſtellung gefuhlt haben, daß ihr Lieb
ling den Tod aus ihrer Hand empfangen hat
te? Eollte ich nur die erſte Geberinn erra
then konnen! Sott verzeihe mir, meine Gedan
ken gehen auf meine Stiefmutter7 die Kaiſeriun

Adelheid, doch auch ſie konnte ja mir den Tod
gegeben haben, und dennoch unſchuldig ſeyn;
ſie kannte die geheimnisvollen Krafte ihrer Gabe
vielleicht ſo wenig, als Mathilde; was hatte ſie
davon, dem Leben eines Unſchuldigen nachzu
ſtellen, welcher Jhr und den Jhrigen auf keine
Art im Wege ſteht?
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Hugo war wihrend dieſer Erzahlung bleich

wie Aſche geworden, Gedanken, welche meine
Leſer errathen konnen, eutſtanden in ſeiner Seele,

er verlangte das Kleinod zu ſehen, und ſein
Eutſetzen erreichte die hochſte Staſſel, da ſeine

Muthmapungen zur Gewißheit wurden.

O Romoald, Romoald! rief er, hatte dir der
unvorſichtige Knabe getraut! „Sie wird das
„Mittel werden, den beſten Furſten der Welt
vzu todten, und einen Unwurbigen an ſeine
„Stelle zu ſetzen,“ ſagteſt du? O du hatteſt
Mecht! Romoald! Romoald! was ich jenesmal
verweigorte, geſchehr jetzt! den boſen Geiſtern,
welche in dieſem Abgrund hauſen, ſey dies Mei—
ſterſtuck ihrer Erfindungskraft geweiht, ich werfe
es ihnen mit Abſcheu zuruck, nie komme es wie
der aus Licht zum Werkzeuge der Botheit zu
dienen.

Dieſe Scene, welche der erſtaunte Wilhelm
mit weit geofneten Augen anſtarrte, trug ſich
auf dem Hattenberge nicht weit von der Gegend

zu, wo Hugo und Willigis einſt um den Be
fitz der im Mayn gefundenen Kette vor Romoald
ſtritten. Hugo war im heftigen Ausbruch der

Leidenſchaft aufgeſprungen, und hatte das Klei—

nod, das ihm ehemals ſo wunſchenswerth ſchien,
mit Abſchen in jene grundloſe Tiefe geſchleudert,
die Nomoald ſchon damals als den beſten Ver
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wahrungsort fur den geheimnißvollen Funb
empfahl, ohne gehoört zu werden.

Jetzt nach vollbrachter raſchen That ſtand der
Abt von Fulda vor ſeinem Freunde, bleich vor
Entſetzen wie er, wie er ohue Fahigkeit ein Wort

vorzubringen.

HKugo, ſagte Wilhelm, der ſich am erſten
erholte, was war das? Eifer fur das Wohl
meines Freundes, ſchrie Hugs.

Das weis und fuhle ich, erwiederte jener,
aber in den Worten, die dn ſagteſt, lag mehr.
Das Geheimniß der Kette iſt dir bekannt, du
nannteſt Namen, gabſt Winke von Dingen, die
ich nicht verſtehe, du mußt dich deutlicher er—
klaren.

Was fur Namen nannte ich? erwiederte der
erſchrockene Huga. Jch verſtand keinen als den
Namen KNomoalb, fuhr jener fort, wer war
er? ſage mir mehr von dieſen Dingen, die Sa

che iſt wichtig genug, meine Aufmerkſamkeit zu

erregen—

Hugos Herz ſchlug ruhiger, als er horte,
daß er nicht alles geſagt hatte, was er dachte;
eaurita, diejenige, welche ehedem dieſe Kette
beſaß, und ſie eben nicht auf die ruhmlichſte
Art zu nutzen dachte, war ihm unvch lebhafter in
den Siun gekommen, als der alte Romoald,



und es wurde ihm leid geweſen ſeyn, ib—
ren Namen bey einer ſo delikaten Sache ge—
nannt zu haben. Er erzahlte jetzt Wilhelmen
mit der Vorſichtigkeit, welche ihm Werinhär bey

ahnlichen Gelegenheiten empfohlen hatte, ſo viel
er von dem Urſprunge, der Wiederfindung und
der Kraft des zauberiſchen Kleinods ohne Nach
theil fur irgend jemand wiſſen durfte, und Wil—
helm, welcher zu unſchuldig war, Lucken in der

Erzahlung zu bemerken, lohnte ihm am Ende
mit einer dankenden Unmarmung. Nur dieſen
Zweifel wunſchte er noch gehoben zu wiſſen,
durch welche Hande das Mittel ſeines Untern
gangs der Kaiſeriun zugekommen war; ein Um

ſtaud, uber welchen Hugo ihm keine Auskunft
geben konnte. Muthmaßungen hatte er frey—
Uich, ſchreckliche Muthmaßungen, die Wilhelm
nicht haben konnte, aber wie hatte er dieſe of
fenbaren ſollen, da fie ein ſehr nachtheiliges
kicht uber den Charakter einer Perſon verbreiten
mußten, welche ihm immer theuer blieb!

S—
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Zwey und funfzigſtes Kapitel.

Ruitbert.
Hago eilte in ſeine Abtey zuruck, und qualte

fich unterwegs mit den peinlichſten Zweifeln.
Ach Laurita, Laurita, ſagte er, du allein

kannteſt die Krafte dieſer Kette; wie, wenn dich
Anhanglichkeit an alte Chimaren gereizt hatte,
fie zu nutzen, um deinem unglucklichen Lieblinge
auf dem Stuhle von Maynz Raum zu machen?
Entſetzlich! doch nein, wir konnte ſie? Sie iſt
nicht mehr die Laurita, welche ich ehedem kannte,
boshafte Ranke ſind jetzt weit entfernt von ih—
rer reinen Seele! Aber die Umſtande treffen
doch ſo wunderbar zuſammen, Mathilbe bekam
das Kleinob von einer Bame; Laurita hatte viel
Zutritt bey ihr, die Kaiſerinn war nie beredter,
als wenn ſie von den Verdienſten der Grafinn
von Septimanien ſprach, fie ließ ſich einſt ſo
weit herab, ſie ihre Freundinn, die Wohltha
theriun ihres Hauſes zu neunen; worauf konnte
dieſes gehen? Hugo, Hugo! dir liegt es ob,
dieſe Dinge zu unterſuchen, du biſt nicht mehr
der unbedeutende Jungling. welcher von niemand

Mechenſchaft zu fordern hatte, du biſt Abt von



Fulda, und Laurita lebt unter deinem Schutz,
vergiß den Namen Mutter und Gebieterinn,
und handle wie dir zukommt.

Hugo war einer von den Mannern, die ſich
des Umfangt ihrer Obliegenheiten zu Zeiten auf
einmal lebhaft bewußt werden, und innern Drang

fuhlen, ſie zu erfullen. Um ſich zu dieſem großen

Vorſatz zu ſtarken, rufen ſie dann ſich alle ihre
Wurde alle ihre Macht und Anſehen ins Ge—
dachtniß, und bemuhen ſich mit dem vollen Ge—
fuhl ihres Werths, und der Gerechtigkeit, die
auf ihrer Seite iſt, demjenigen unter die Augen zu
treten, dem ſie etwas zu verweiſen, oder zu ge—
bieten haben. Wehe ihnen, iſt der Gegenſtand,
an den ſie ſich wagen muſſen, vin ſchones und
geliebtes Weib, ſie hat tauſend Mittel den Sturm
von ſich abzukehren, und den weiſeſten Mann in

Verlegenhelt zu ſetzen.
Laurita ward in Werinhars Veyſeyn vorge—

nommen, ſie erſchien mit all der Leurſeligkeit
und Sanftmuth, mit welcher ſie jetzt die ſtolze
Miene der gebietenden Schoönheit zu erſetzen

wußte. Bugo ward durch ihren Anblick be
ſturzt gemacht, er wufte nicht, wo er ſeinen
Wortrag beginnen follte. Laurita ſah ſeine Ver
legenheit, ohne ihm mit einer Frage entgegen zu

Ztommen, und der armſelige Richter war geno
thigt, das Bekenntniß ſeines Verdachts verwirrt
genug herzuſtammeln. Bloße Erzablung von
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Wilhelms Geſchichte und genaue Veobachtung,
wie Laurita ſich dabey nehmen wurde, war zum
Aufaug hinlanglich geweſen, aber er begann
ſein Geſchaft ganz auf der unrechten Seite, und

es lief fruchtlos ab. Man konnte anfangs gar
nicht verſtehen, was Hugo meynte, erſtaunte
denn, glaubte nicht recht gehort zu haben, ge
rieth in Zorn, badete fich in Thränen, und
fiel in Ohnmacht, ſo, daß, Hugo am Ende ge—
noöthigt war, die Sterbende ſelbſt zu erquicken,
und hren Vorwurfen, die, ſo bald ſie zu ſich
ſelbſt kam, uber ihn ausſtromten, mit reuigen
Appellationen an Unſchuld und Pflicht zu begegnen.

Undankbarer, ſchrie Laurita, ift das der Lohn

der Tugend und Heiligkeit, mit welcher ich vor
dir lebe, daß du mir Dinge ins Gedachtniß
bringſt, die du langſt vergeſſen haben ſollteſt?
Was grabſt du ehmalige Fehltritte aus der
Vergangenheit hervor? Mochte ich doch jene
vermaledeyte Zauberkette zu Friedrichs Zeiten in
der Aigſt meines Herzens zum Mittel meiner
Rettung gebrauchen wollen, mochte ich doch dar

an unrecht thun, folgt daraus, daß ich jezt noch
ſo handeln wurde? folgt daraus, daß ich wurklich
ſo gehandelt habe? Weiftt du noch wohl, was
mich jenesmals verhinderte, meine Anſchlage wider
Friedrichen auszufuhren? Der Verluſt des Werk
zeugs meiner Aunſchlage. Die Kette war damals
ſchon in Werinhars Handen, und er mag bezeu—

gen, ob er mir ſie je zuruck gegeben hat.
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Werinhar hatte Lauriten dieſe ganze Zeit
uber mit unverwandten Augen angeſehen, jetzt
wandte er ſich gegen Hugo, welcher ſeine fra—

genden Blicke auf ihn richtete, als forderte er
Beſtatigung oder Widerlegung von Lauritens
Worten aus ſeinem Munde.

Daß ich das Kleinod, von welchem hier die
Rede iſt, ſagte er mit einem tiefen Seufzer,
jenesmal Lauriten entwendete, weil ich es in
niemands Hunden als in den meinigen ſicher
hielt, iſt unlaäugbar; aber eben ſo gewiß iſts,
daß ich es ſeit langer Zeit nicht mehr beſitze.
Gott weis, in weſſen Gewalt es bisher geweſen
iſt, man hat es mir geraubt, hat Unheil damit
im Sinne gehabt, und Gott ſey Dauk, daß es
nur zur Halfte gegluckt iſt. Beruhigt euch,

mein Sohn, uberlaßt das, was wir hier nicht
ergrunden konnen, dem Erforſcher aller Dinge,

und ſeyd zufrieden, daß der Erzbiſchoff we—
nigſtens von dieſer Seite nichts mehr zu furchten

hat.
Und glaubt ihr denn, fiel Laurita ein, daß

ich, ich unſchuldig in Verdacht gezogene hiebey
ruhig ſeyn werde? Nein, meine Schuldloſigkeit
muß an den Tag kommen, ich biete der Kaiſe—
rinn Trotz, mir zu beweiſen, daß ich die
Geberinn der verwunſchten Kette war, biete
gbilhelmen Trotz, mich zu uberfuhren, ich habe

Abſichten wider ſein Leben.



Jhr vergeſſet, Laurita, ſagte Werinhar, daß
weder Mathilde, noch der Erzbiſchoff eure An
klager ſind, ſondenn daß alles

Alles von Hugo herruhrte, ſchrie Laurita
mit gerungenen Handen: ja, Gott ſey es ge—
klagt, das weis ich! O hugo! Hugo! wie
haben dich Raug und Stand verandert! welche
Genngthuung wird hinlanglich ſeyn, das, blutige
Herzleid zu tilgen, daß du deiner eheinals aue
gebeteten Laurita zufugen konnteſt?

Hugo hatte mehrere Tage zu thun, ſich mit
ſich ſelbſt wegen Lauritens Kränkung auszu—
ſehnen, und ganze Wochen und Monate, ehe
ſie ihn wiederum eines freundlichen Blickes
wurdigte. Am Eude beſtand ſie darauf, zwar
gern alles zu vergeben, und zu vergeſſen, aber
dem ohngeachtot ſich aus den Beſitzungen des
Abts von Fulda hinweg zu begeben, theils um
durch laugern Aufeuthalt in dieſer Gegend nicht

ihrem guten Namen zu ſchaden, theils den Ein
nadungen der Kaiſerinn Mathilde zu gehorchen,
welche zu Rigburg krank danieder liege, und
ihres Beyſtands begehre.

Hugo fand in dieſer Aeußerung neue Veweiſe
ihrer Unſchuld, und trennte ſich mit tauſend
Thranen, tauſend Verſicherungen ewiger Freund—

ſchaft, ewig unverruckter guter Meynung, von
der Beleidigten, welche es fur gut hielt, zum
xlbſchied auch einen kleinen Strahl alter Gewo



genheit leuchten zu laſſen, um ſich dadurch des
Herzens des Zuruckbleibenden deſto feſter zu
verſichern.

Laurita hatte ihre Reiſe zu der kranken Kai
ſerinn nicht lang angetreten, als Hugo zu ſeinem

Freunde, dem Erzbiſchoff nach Maynz gefordert
wurde. Eine traurige Feyerlichkeit war die Ur—
ſach dieſer Einladung. Erzbiſchoff Wilhelm war
krank von der Einfuhrung Dittmars, Biſchoffs
von Prag zuruck gekehrt, und das erſte Ge—
ſchaft, das er bey ſeiner Ruckkunft vorfand,
waren die Exequien ſeines Bruders Ludolf, zu
welchen jetzt Hugo von ihm erbeten ward.

Der Abt von Fulda fand ſeinen Freund ſich
nicht mehr ahnlich. Die Anſtrentzung der gReiſe,

der Gram uber den Tod eines geliebten Bru—
ders, vergebliche Freude uber die nahe Auweſen

heit der Kaiſerinn Mathilbe, welche gekommen
war, ihn zu beſuchen, und nun zu Nordhauſen
todtlich krank geworden war, alle dieſe Dinge
zuſammen genommen, hatten ihn in einen ver
zweifelten Zuſtand geſturzt. Bleich, wie ein
Leichnam, ſtand Wilhelm an Ludolfs Grabe,
die Worte, mit welchen er ſeine Gebeine zur
Auferſtehung einſeegnete, waren kaum borbar,

und alles Volk ſagte, als ſich die Pforten des
des erzbiſchoflichen Begrabniſſes zu Saukt Alban
ſchloſſen: ach! ſie werden ſich bald wieder df
nen, um uns die fichtbare Gegenwart unſers
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guten Furſten zu rauben! O Wilhelm, Wilhelm,
unſer Vater! ſcheide noch nicht von uns! Dein
Beyſtand auf Erden iſt uus nothlger, als deine
Furbitte im Himmel.

Wilhelm mußte fich zur Ruhe legen, als er

M— voa der Beerdigung ſeines Bruders zuruck kam,zy und Hugo blieb weinend bey ſeinem Lager.
Hugo, ſagte der Erzbiſchoff, nachdem er ein

wenig geſchlummert hatte, deine Thranen um
mich kommen zu fruh, mich dunkt, ich werde
noch einige Zeit leben, denn ich muß gen Rig—

un burg zu meiner Großmutter, mich mit ihr zu
letzen; die Engel der Liebe, die ſie und mich
mit den innigſten Bauden der Zartlichkeit um—
ſchlungen, werden ihre ſcheidende Seele aufhal—
ten, daß ich noch den lehzten Seegen von der
Theuren empfange; auch mußt du wiſſen, ich
habe noch maunches zu berichtigen, ehe ich mit
Ruhe daran denken darf, ibr in die Ewigkeit
zu folgen. Jent nur von dem Einen: Lange
zuvor, ehe ich dich kannte, ehe noch der Zwiſt
zwiſchen meinem Vater, und Erzbiſchoff Frie—
drichen, meinem Vorganger, ausbrach, befand
ich mich einſt zu Maynz, Friedrichen zu beſuchen.
Die Luſtbarkeiten, welche er mir gab, waren
nicht hinreichend, mich, ſo wie er vielleicht
wunſchte, von gewiſſen Bemerkungen uber das
Jnnere ſeines Hofs, und der ganzen Verfaſſung
von Maynz abzuhalten, und ich lernte zu der

—STJ
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Zeit manches kennen, welches mir damals un
nothig dunkte, das ich aber in der Folge, als
ſein Nachfolger ſehr gut brauchen konnte. Von
einer Sache machte ich augenblicklich Gebrauch;

man ſtellte mir einen ſchonen acht bis zehnjah—
rigen Knaben vor, welchen Friedrich bisher als
ſeinen Sohn hatte furſtlich erziehen laſſen, den
er aber nunmehr, ſeit er Zweifel in die Trene
der Mutter des Kindes zu ſetzen Urſach hatte,
und ſeine Vaterrechte zu bezweifeln anfing,
ganzlich vernachlatigte. Das Schickſal des klei—

nen Ruitbert ruhrte mich, Vorbitten waren
eine zu ungewiſſe, zu kargliche Hulfe, ich nahm
mir vor, den Knaben zu entfuhren, und ſo jung
ich auch damals ſelbſt war, die Stelle eines
Vaters bey ihm zu vertreten. Das erſte ward
mir leicht, da niemand des armen Ruitberts
achtete, und das andere, denke ich, habe ich
bis hierher redlich gehalten. Ruitbert iſt zum
Junglinge heran gewachſen, Villigis iſt der
Mann, dem ich ihn anvertraute, und du kanuſt
urtheilen, was bey den herrlichſten Anlagen
unter ſeiner Zucht aus ihm geworden iſt. Jch
wunſche nicht, dan du ihn nach meinem Tode
von ihm trennſt, aber ich fordere von dir, daß

du fur ihn ſorgſt, ſo wie einſt gute Menſchen
für dich ſorgten. Hatto der Zweyte darf nicht.
vergeſſen, daß auch er einſt ein verlaſſener Knabe

war, und der kunftige Erzbiſchoff von Maynz



wird tauſend Mittel haben, einem jungen Manne
empor zu helfen, welche meinem Freunde Wil
ligis, ungeachtet er auch jetzt Biſchoff iſt,
fehlen.

Wilhelms Rede machte auf mehrere Art einen
tiefen Eindruck auf den Abt von Fulda. Das
Ende derſelben, die Gewißheit, mit welcher er
von Hugos kunftiger Grde ſprach, war unter
allem, was dem Zuhdrer auffiel, das wenigſte.
Willigis Name erſchutterte ihn mehr; ehemals
gegen ihn gefaßte Vorurtheile waren noch nicht
ganz gehoben, Laurita und Werinhar, die den
Mullersſohn haßten, verhinderten alle Aufkla
rungen, aber doch war unoch immer etwas in
Hugos Herzen, das fur ſeinen alten Freund
ſprach, und ihn oft ſeine Gegenwart wunſchen
machte. Die Erwehnung des jungen Menſchen,
der ihm empfohlen ward, ruhrte ihn nicht
minder. Auitbert? Auitbert ſagte er, iſt
dies nicht der, den man mir ehemals als We
rinhars und Lauritens Sohn brezeichnete, iſts
nicht der, den ich eigentlich meinen Bruder
nennen ſollte, da ſein Vater der meinige iſt?
und er, dieſer Ungluckliche, ward ſo vergeſſen?
von mir, von ſeinen Eltern vergeſſen, daß er
ohne fremde Hulfe umgekommen war? Mitleid,
Unwille und Beſchamung kampften auf Hugos
Geſicht. Wilhelm nahm dieſes fur blotes Ge
fuhl heißer Menſchenliebe an, und verſicherte
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den Abt, daß er nun ruhiger ſterben wurde,
da er ſahe, daß er Ruitberts Schickſal in guten
Handen verließ.

Werinhar war mit nach Maynz gekommen,
und Hugo wagte es, am Abend ihm einige
Verweiſe uber Ruitberts Vernachlaßigung zu
geben. Werinhar fuhlte die Gerechtigkeit des
Vorwurfs, aber er verantwortete ſfich ſchlecht,
und troſtete ſich in der Stille mit der Gewohn
Uichkeit der Sache. Freylich gaben die heimlichen

geſetzloſen Verbindungen der Geiſtlichkeit in den
damahligen Zeiten einer Menge unglucklicher
Kinder das Daſeyn, welche keine Eltern kann—
tan, von nlemanden  Werſorgung und Unterricht
mit Necht fordern konnten;. und alſo oft genug
zum Elend und Laſter heran wuchſen; ſelbſt
dieſe Geſchichte lieſert genug Beyſpiele dieſer
Axt, und beweiſt, wie ſehr die Monche Urſach
hatten, in ihren Gebethen der Waiſen nie zu

vergefſen, da ihre Laſter ſo manches Kiund zum
Waiſen machten.

Hatto 2. Ch. O
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Drey und funfzigſtes Kapitel.

Ueberraſchung.

c*ie Nachrichten von dem Zuſtande der Kai—
ſerinn Mathilde wurden inimer bedenklicher;
Wilhelm ſah, daß er eilen muſſe, wenn er die
angebethete Matrone noch dieſſeit des Grabes
umarmen wolle, und krank ließ er ſich nach
Rigburg ſchaffen.

Hugo war derjenige, welchem er in ſeiner
Abweſenheit das Vikariat ubertrug, aber Hugo
fuhlte ſeine Schwache zu lebhaft, um ein Amt
von ſolcher Wichtigkeit zu ubernehmen. Wil—
helms Bitten und die Vorſtellungen ſeiner
Ratbe, die er an ihn abſchickte, fruchteten gleich
wenig, und Werinhars Woributfe in der Stunde
der Einſamkeit, wurden auf eine Art beantwor—
tet, welche dem Abt von Fulda Ehre machte.
Jch weis, ſagte er, was hinter der Ehre ver—
borgen iſt, welche mir der großmuthige Wilhelm
auftragt. Aus dem Stellvertreter des Erzbi
ſchoffs bey ſeinem Leben, kann leicht ſein Nach«
folger nach ſeinem Tode werden, und welch ein
Gedanke, meine Erhohung auf Wilhelms Grab
zu bauen.
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Und wurde es euch nicht Pflicht ſeyn, die

Gelegenheit, Gutes zu ſtiften anzunehmen? fragte
Werinhar.

Jch? Gutes ſtiften? ein elender Schwachling,

zu Zeiten meiner Vernunft nicht ganz machtig?

Jhr wißt nicht, mein Vater, wie oft ich Ur
ſache habe, vor Vuckfallen gewiſſer Art zu
zittern!

Gut, dem ſey ſo! aber es wurde euch nie
an Mannern fehlen, welche euch eure Pflichten
erleichterten.

Freylich! ſo lange Werinhar mich uicht ver
laßt! Aber Werinhar nehme die Stelle, welche
man mir antragt, fur fich ſelbſt hin! er handle
und arbeite fur ſich ſelbſt; es iſt ſchwer, einem
andern die Erfullung ſeiner Pflichten ubertra
gen, und doch ſelbſt dafur Rechenſchaft geben
muſſen!

Werinhar, welcher im Grunde wohl wunſchen

mochte, ihm mochte dasjenige, was ſein Sohn
ausſchlug, wurklich angetragen werden, verſteckte
ſeine Gedanken hinter die Frage: was döch

dem Abt von Fulda die heilige Juful ſo zuwider
mache, die ihm doch von Jugend auf geweiſſagt
worden ſey?

Eben dieſe Weiſſagungen, ſagte Hugo, ſind
es, welche mir ſie verleiden, ihr wißt vieles von
dem, was mir in dieſer Betrachtung begegnet
iſt, aber wußtet ihr alles, ſo wurdet ihr mir

O 2
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nicht verdenken, wenn ich lieber in meine ehe
malige Niedrigkeit zuruck; kehren, als Erzbiſchoff
von Maynz werden mochte.

Je mehr ſich Hugo weigerte, die angebotene
Ehre anzunehmen, je dringender ward man im
Bitten. Selbſt diejenigen, welche ehemals dem
Schwachkopf Hugo die Abtey von Julda
misgonnten, ſchieneu jetzt ihm eine viel kohere
Stelle nicht zu beneiden, und ſtimmten in den
Ruf des Volks ein, welches dem Hugo, der
ihm wahrend der kurzen Zeit, da er das Ver—
mogen dazu beſaß, ſo viel Gutes gethan hatte,
einmuthig ſeine Stimme gav

Zu Maynz hatten gefährliche Seuchen ge—
wuthet, Feuer hatte ihre Kornvorrathe verzehrt,
Theurung und Hunger hatten angefangen, unter
ihnen umher zu ſchleichen; und immer hatte
Abt Hugo die Schatze ſeines Kloſters aufge—
than, und miehr geleiſtet, als dicjenigen, auf
deren Hulfe ſicn eigentlich verwieſen waren; dies
war der Grund der allgemeinen Vorliebe, dies
eine der Haupturſachen, warum man den Vor
ſchlagen des ſcheidenden Wilhelms ſo ernſtlich
an die Seite trat. Aber Hugo war taub ge—
gen beydes, umarmte ſeinen Freund, ſprach
mit tauſend Thranen vom Wiederſehen, und
ging nach ſeiner Abtey zuruck, wohin ihm
Weriuhar murrend folgte.

Hugo hatte Urſach, ſich fur mehrerer Gewalt



zu furchten, als er ſchon beſaß; alle Grunde
ſeines geheimen Abſcheues vor dem heiligen Stuhl
zu Maynz abgerechnet, fanden ſich in die Augen
fallende Urſachen genug, die ihn beſorgen ließen,

er wurde ein klaglicher Erzbiſchoff werden. Er
kannte ſeine ſchwachen Seiten; nicht oft war
er fahig, ſich dem Gutachten ſeines Fuhrers
Werinhar zu wiederſetzen, und doch hatte er

Beyſpiele, daß es nicht immer heilſam ſey,
ihm zu folgen, Werinhar wurde geherrſcht ha—

ben, und nicht er; an eine noch ſchlimmere
noch machtigere Mitregentinn zu denken, ver
wehrte ihm ſeine verblendete Liebe fur Lauriten.
Anr einen Beweis ſeiner thorichten Folgſam
keit: Derjenige, der den Muth gehabt hatte,
Werinbars Einreden zum Trotz, die glanzende
Stelle, welche man ihm in Maynz auftrug,
auszuſchlagen, war ſchwach genug, dieſem
Manne in einer Sache, wo der Widerſtand viel
leichter geweſen war, nachzuſehen.

Werinhar beſtand darauf, ſeinen und Lauri—

tens Sohn, den in den Jahren der Hulfloſigkeit
vernachlapßigten Ruitbert, bey ſich zu haben.
Wahrſcheinlich war nicht Liebe fur den jungen
Mann, den er nur dem Namen nach kannte,
ſondern nur Neid gegen Biſcheff Willigis, ſeinen

Erzieher, Urſach an dieſen Geluſten.
 Hugo vergas, daß Wilhelm, als er ihm die
Sorge fur Ruitbert empfahl, ausdrucklich vers
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langte, er ſollte nicht aus Willigis Handen
genommen werden, er ging alles ein, was
Werinhar forderte, und Briefe und Bothen
wurden zu dem Biſchoffe abgefertigt, ihm ſeinen
ehemaligen Pflegbefohluen abzufordern, den er
ſich zum Freunde erzogen, und bereits zu geiſt
lichen Ehrenſtellen befordert hatte, die ihm die
ſchonſten Ausſichten fur die Zukunft dfueten.

Werinhar ſchob dem zartlichen Briefe Hugos,
welcher voll ſußer Erinnerungen ehemahliger
Freundſchaft, voll Sehnſucht nach Aufklärung
gewiſſer Mißverſtandniſſe war, einen andern
unter, in welchem nichts von dem allem ſtand,
in welchem dagegen nichts geſpart ward, dem
kleinen Biſchoff Willigis die Ueberlegenheit des
machtigen Abts von Fulda und ſeines Ge—
heimenraths Werinhar fuhlbar zu machen. Die
Autwort ward lang verzogert, und kam, als
ſie erſchien, wie alle Geſchafte des Abts von
Fulba zuerſt in Werluhärs Hande.

Werinhar errothete und erbleichte, als er
den Brief in Hugos Gegenwart ofnete, um
ihm denſelben mitzutheilen; er uberlas mit
fluchtigen Blicken den Jnhalt, und hatte die
Kubhnheit, das Blatt denn plotzlich ins Kamin—
feuer zu werfen, ohne auf den, an welchen es
gerichtet war, und der es zu ſehen verlangte,
zu achten.
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Gern hatte Hugo gezurnt, wenn er es ver

mocht hatte, aber wenig Worte, wenig Vor—
ſtellungen Werinhars waren vermögend, ihm
Stillſchweigen aufzulegen, und der unmundige
Abt begab ſich traurig in ſein Kabinet, um ſich

von neuem zu uberzeugen, daß keine hohere
Wurden, als er bereits bekleidete, fur ihn
taugten.

Nachrichten von Wilhelm, die er dieſen Abend
erhielt, troſteten ihn uber all die Dinge, welche
ihn beunruhigten; ihr Jnhalt war angenehm,
er beſtarkte Hugo in der ſußfen Hoffuung des
Wiederſehens, an welcher er mit ganzer Seele
hing. Der Erzbiſchoff ſprach, was ihn betraf,
von wiederkehrender Geſundheit und wachſenden
Kraften, und in Anſehung der ehrwurdigen
Kranken, an deren Bette er verweilte, von
Hoffnung des Lebens. Auch Lauriten erwehnte
er, und naunte ſie einen Eugel des Lichts,
der an Mathildens Bette wachte, und auch,
ihn der zartlichſten Vorſorge wurdigte.

Hugo war uber dieſe Dinge ſo entzuckt, daß
er auf keinen Nebenumſtand achtete, der ſeine
Freude hatte ſchwachen konnen! Ach dieſer Brief
war uber einen Monat alt! warum verzogerte
Wilhelm bey ſo gunſtigen Ausſichten ſeine Ruck—
kehr? Dieſer Brief, warum war er bey gerin—
ger Entfernung ſo lang unterwegens geblieben?
und was konnte in dieſer Zeit alles vorgegan
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gen ſeyn, die Gebaude der frohen Hoffnung
einzuſturzen?

Hautte Hugo fich Zeit zu Ueberlegungen von
dieſer Art genommen, ſo wurde ihn der Schlag
des Schickſals, der ihm bevorſtand, nicht ſo
uberraſcht, nicht ſo ganz zu Boden geſchlagen
haben, wie nun geſchah.

Hugo hatte ſeine Abtey verlaſſen, und war
gen Maynz gezogen, um, wie zwiſchen ihm
und ſeinem Freunde verabredet war, ſeine, An
kunft in der lieblichen Einſamkeit des Hatten—
berges zu erwarten. Einen ganzen Tag lang
war er in den angenehmen VWildniſſen dieſes
Zauberorts umher geirrt, das Andenken der
Vergangenheit mit den ſußen Hoffnungen der
Zukunft zu verbinden, und nur der ſpate Abend
trieb ihn in das Schloß zuruck.

Mitternacht war voruber, die Kerzen brannten
dunkler, der Mond blickte ſchrag durch die hohen
Fenſter, und erhielt vom Hugo, wenn er von
wilbeims Jriefe, den er wieder uberlas, auf—
ſahe, fleißig jenen ſehnſuchtsvollen Seitenblick,

den Freunde und Liebende ſo oft auf dieſes
Geſtirn werfen, gleich als hielten ſie es fur
den Freund ihrer Hoffunugen. Da walzte ſich
von dem hohen Gewolbe ein/Nebel herab, da
bildete ſich an der Marmorwand eine Nebelge—

ſtalt, da umſchwebte ihn ein leiſes Wehn, das
ihm Schauer, oder wenigſtens die Frage, was
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war dies? eingehaucht haben wurde, wenn er
zu allem dieſem Zeit gehabt hatte, aber ehe
Gedanken und Vorſtellungen deutlich zu werden
vermochten, ofnete ſich die Thur, und ein
Kammerling trat herein, eine Perſon anzumel—
den, welche eben heruber geſchifft war, und
ungeachtet der ſpaten Nachtſtunde augenblicklich
Zuttritt verlangte.

Dicht hinter ihm war die Gemeldete, die ſich
langſam nahte, denn den Schleyer zuruck ſchlug,

und Hugo entgegen rief: Willkommen, Hatto
der Zweyte, Biſchoff von Maynz!

DO Laurita! Laurita! ſchrie Hugo, der auf—
ſprang, ſich in ihre Arme zu werfen.

Aber Laurita zog ſich ehrfurchtsvoll zuruck,
und bat mit zierlicher Kniebeugung, denn alles,

was Laurita that, war voll uberdachter Zier
lichkeit, um ſeinen Seegen.

Grafinn? rief Hugo, dem uber ihren Anblick

aller Schauer vergangen war, mit Lachen,
wozu dieſe Umſtande kommt, unb empfaugt
den Seegen in meinen Armen.
Hutgo, ſagte Laurita, die ihn von ſich ab—

wehrte, erlaube, daß ich dich zum letzten mahl
mit dieſem vertraulichen Namen nenne; ich fuhle
es, daß ich inskunftige aus meiner Tiefe nur
demuthig zu dir hinauf ſehen darf; du biſt
einer von jenen wunderbaren Gunſtlingen des
Glucks, bey welchen auch die unglaublichſten
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r* 218 Dinge moglich werden muſſen. O Hugo! HSugo?
wer hatte je ahnden ſollen, daß unſere jugend—

J lichen Traume einſt Wurklichkeit werden, daß
ich meinen Liebling einſt im Ernſt als Erzbiſchoff
von Maynz begruſſen wurde.

Laurita?
Du weißt, wie wenig ich, ſeit reifer Ver—

ſtand und mehrere Jahre die Schwarmereyen
leichtglaubiger Jugend gedämpft hatten, auf
unſere ehemaligen Hirngeſpinnſte hielt, wie un
gern ich ſie ſo gar im Scherz erwehnte, und
nun, o Gott, ſo wunderbar! Unerforſchli
ches Verhangniß! wer kann deine Tiefen durch
ſchauen?

Jch bitte dich, Laurita! erklare dich! gewiſſe
Ahndungen verwandeln mein Blut in Eis, was
wollen alle dieſe Rathſel ſagen?

Nun, Erzbiſchoff Wilhelm iſt todt; und ganz
Maynz iſt rege, um den wohlthatigen Abt von
Fulda an ſeine Stelle- zu ſetzen.

wiltheim mein Freund Wilhelm todt?
ſtammelte Hugo, und ſank ohne Empfindung
in Lauritens Arme.

1



Vier und funfzigſtes Kapitel.

Ueberredungen.

cer Morgen dammerte an den Fenſtern des
hochgewolbten Saals, und Hugo kam aus ſeiner
langen Ohunmacht zu ſich felbſt. Die Grafinn
von Septimanten ſaß mit Herzſtarkungen an
ſeinem Lager, und auch Werinhar war zugegen.

Mein Sohn, rief der letzte, indem er die
Hunde des Erwachenden zartlich zwiſchen den
ſeinigen druckte, willſt du nun ſterben, da das
Gluck, die Belohnung ſo mancher von dir erdul—
deten Kiden endlich dir zu lachen beginnt? kann

der, welchen das Elend des Mauſethurms nicht
tödtete, dem Gefuhl der Freude unterliegen?

Gefuhl der Freude? wiederhohlte Hugo, und
Wilhelm iſt todt? und man will auch mich dem
Untergange enigegen ſchleppen? Doch nein,
dies waren nur Traume. Sage mir, Laurita,
daß wilhelm lebt, und daß auch ich leben
werde?

Wilhelm lebt bey Gott! erwiederte ſie, und
Hugo ſoll nur ſterben, um als hatto der Zweyte
Tauſenden zum Geegen zu leben.

Ve

n AauZ.-

24



220
Enitſetzlich! ſchrie Hugo, der ſein Geſicht
uinter der Decke verbarg, und die Hande, die
ſich nach ihm ausſtreckten, von ſich abwehrte.

Werinhar und Laurita drangen mit Gewalt
zu ihm ein, ihr Zureden betaubte ihn, er ver—
ſicherte, daß er von allem, was ſie ſagten,
nichts verſtehe, und bat um Ruhe und Ein—
ſamkeit.

Man gewahrte ihm das erſte, ohne ihm das
andere zuzugeſtehen. Werinhar und die Grafinn
von GSeptimanien ſetzten fich an ſein Bette, und
ſprachen leiſe, doch fur ihn horbar genua, von
den Dingen, welche ſie ſeinem zerrutteten Ver
ſtande gern gelaufig machen wollten.

Jch wundere mich nicht, ſagte Werinhar zu
ſemer Gefahrtinn, daß die Hauptperſon in die—
ſem ſeltſamen Spiele ſo außer aller Faſſung
iſt; ich ſelbſt fuhle meinen Theil. Gott und
alle Heilige! Wilhelm todt, und unſer Hugo
ſein Nachfolger? Silẽ leiztt Nachricht von
Migburg lautete ſo gunſtig, wir waren in voller
Erwartung, unſern guten Erzbiſchoff bald wie—
der zu ſehen!

Das weis Gott, ſagte Laurita, wie euch die
gute Nachricht ſo ſpat, und die ſchlimmere, als
die ueueſte, gar nicht zukommen konnte. Die
Beſſerung des guten Prinzen war ſo wie die
Beſſerung ſeiner ehrwürdigen Großmutter nur
ſcheinbar, ich kam nicht von dem Bette der



221
Kaiſerinn, und kann alſo von dem, was ihrem
Enkel wiederfuhr, nichts gewiſſes ſagen. Die
erſte hielt ich wegen der zunehmenden Schwäche
und ihrem hohen Alter immer fur ein baldiges
Opfer des Todes, und die Erleichterung, wel.
che ſie fuhlite, nur fur kurze Friſt; aber daß
Wilhelm in der Bluthe der Jahre, ſeinem Uebel
ſo ſchnell unterliegen ſollte, dieß wurde mir be—
denklich ſeyn, wenn ich zu denenjenigen gehörte,

welche bey allem auſſerordentliche Dinge ahnden.

Es iſt wahr, Wilhelm hatte Feinde, aber wer
wird argen Gedanken ſo leicht Gehor geben!
An dem Tage, an welchem Ar wahrſcheinlich
jenen Brjef, der euch ſo irre fuhrte, an ſeinen
Freund abgelaſſen hat; an dem nehmlichen Tage
ſchon bemerkte man eine ſchnelle Veräanderung

an ihm, des folgenden Morgens mußte er ſich
an Nathildens Bette tragen laſſen, des andern
Tages erſchien er gar nicht, die Kranke ſchmach—

tete darnach, ihren Liebling nur uoch einmal
zu ſehen, er horte davon, und ließ ſich aus
Furcht, ſie mochte einen Schritt wagen, der die
wenigen noch ubrigen Stunden ihres Lebens
abkurzen konnte, mit Gefahr ſeines eigenen zu

ihr bringen. O Werinhar, konnte ich euch
den Abſchied dieſer zwey verwandten Seelen
ſchildern, ihr wurdet, obgleich eure mannlichen

Augen ſelten weinen, in Thranen zerfließen.
Man ſage mir nicht mehr davon, daß jeue

en n de

wetr
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Welt alle hieſigen Verbindungen aufhebe! Wil—
helm und Mathilde bleiben ſich ewig verwandt,
die Ewigkeit muß ſie noch genauer verbinden,
muß ihr Weſen ganz in eins verweben. Sie
trennten ſich nicht mit Thranen des Kummers,
nein, wie Liebende, die ſich morgen wiederſehen

werden. Wilhelm ſah den Tod in den gebro—
chenen Augen ſeiner Mutter, und ſie horte be—
reits den Vorbothen des letzten Hauchs in
ſeinem gehemmten Odem, ohne zu trauren.
Heil mir, ſtammelte Wilhelm, mein Wunſch,
derjenigen, die meiner Seele alles iſt, nicht auf

dem Wege des Todes folgen zu durfen, wird
erfullt! Mutter, Mutter! ich gehe voran, Preis
ſey dem, welcher auch das leiſeſte Flehen ſeiner
Geliebten erhort! O ihr alle, die ihr in meinen
letzten Siunden neben mir ſtehen werdet, hort
meine Bitte: meldet, ſo bald meine Seele die
Bande der Sterblichkeit abgeſchuttelt hat, meldet
es meiner Mutter, daß auch ſie nicht lange
verweile, ihrem Lieblinge zu folgen!

Unnothige Sorgfalt! rief Mathilde mit
einem muntern Ton und einem Blick, der wie

v) Dieſe ſchwarmeriſche Scene, ſo ungegründet ſie
ſeyn mag, iſt doch nicht allein auf die Rechnung des
Legendenſchreibers zu ſehen, man findet Spuren da—
von in den älteſten Schriftſtellern. vide Joann. ren
mogunt.
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ein Strahl der kunftigen Herrlichkeit aus ihren
Augen brach, meynt Wilhelm, daß ich es nicht
fuhlen werde, wenn der beſſere Theil von mei—

nem Selbſt ſich zu Gott aufſchwingt? Geh,
mein Sohn, laß dich auf dein Lager tragen,
bald, bald ſehen wir uns wieder, jttzt hindert
mich deine Gegenwart, meine letzten Augen—
blicke ſo zu nutzen, wie ich ſoll. Deine Liebe
ſteht noch zwiſchen Gott und mir; gedulde dich,
dort wird es anders ſeyn: mit einem einigen
großen, allbeſeeligenden Gefuhl werden wir
dort alles zugleich umfaſſen, das Geſchopf und
den Schopfer.

Wilhelm trenute' ſicth von ſeiner Mutter; es

geſchah, wie ſie ſagte. O Werinhar! ſchenkt
mir die umſtandliche Erzuhlung! Meine
Thranen! Wir wußten es an Nathildeuns
Sterbebette eher, daß ſeine Seele bey Gott

ſey, als ſeine Bothen es uns verkundigten,
und wenig Stunden nach ihm Mathilde.

Werinhar! laßt mich aufhoren! Laurita
weinte, Hugo badete ſich in Thränen, und
Werinhar ging tiefdenkend im Zimmer auf und
ab.

Jch bitte euch, Grafinn, ſagte Werinhar,
als er ſah, daß Laurita den Mund zur Fort
ſetzung aufthat, nichts mehr von dieſen herz—
erſchutternden Dingen. Wir ſind noch auf der
Welt, muſſen noch auf derſelben bleiben; ſeht

au?a len
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Ür nicht, welche Wurkung eure Erzahlung auf
die Zuhoörer thut ſoll Hugo Erzbiſchoff von
Maynz werden, ſo darf er ſeinem Freunde nicht

zu fruh ins Grab folgen.
Hugo wird leben, rief Laurita, wird den

letzten Willen ſeines Freundes erfullen; warum

ſollte er vor einer Große beben, die er ſich
weder ungeduldig erwunſcht, noch unrechtmaßig

errungen hat, die ihm ſo naturlich zu Theil
wird, daß man die Hand der Vorſehung nicht
verkennen kann? Wilhelm und Matbilde wunſch—
ten ihm das, was er jetzt erhalt, fie ließen
ihre Wunſche gegen den Kaiſer und gegen alle,
die hierbey etwas zu ſprechen haben, oft genug

laut werden; alle Biſchoffe, außer Willigis,
ſind auf uuſerer Seite; die Maynzer fprechen
von glucklichen Zeiten, die ihnen unter Hatto
dem Zweyten geweiſſagt ſind, und nennen den
wohlthatigen Abt von Fulda mit dieſem Namen,
der heilige Vater willigt ein; was iſt nun mehr
übrig, als daß ſich der Gewahlte mit guter,
Art in ſein glanzendes Geſchic findet, und den
Geſandten, welche morgen kommen werden,
ihn demſelben entgegen zu fuhren, zeigt, dag
ſie nicht ſchlecht gewahlt haben?



Funf und funfzigſtes Kapitel.

Hatto der Zweyte.

J

as Mittel, welches Werinhar und Lauritaj
zu Hugos Beruhigung gewahlt hatten, gluckte.
Thranen hatten bereits ſeinem gepreßten Herzen

Luft gemacht, Neue Fragen zogen nene Erzah.«
lungen, und dieſe neue Zuahren nach ſich. Hugo
war wie ein Kind, das ſich in den Schlaf hin—
weint, und. denn heiter erwacht. Er iſt bey
Gott! rief er, als er die Augen aufſchlug, und
bald werde ich dem Theuren folgen.

Und was hat Hugo gethan? fragte Werin—
har, dieſe frube Belohnung zu verdienen? Nein,
mein Sohn, eine lange glorreiche Laufbahn iſt
dir noch ubrig zuruck zu legen, ehe du, wie
der fruhzeitig volllommen gewordene Wilhelm,
auf Ruhe denken kaunſt. Die Vorſicht ruft
dich auf, ein Furſt, der Beglucker eines guten
Volks zu ſeyn; willſt du gottlos widerſtreben?

Alles, was Werinhar ſagte, war recht er—
baulich, auch Laurita ſetzte noch eine Menge
aute fromme Dinge hinzu, die dem Abt von
Fulda machtig aufo Herz fielen, ohne ihren
Endzweck vbllig zu erreichen.

Hatto a. Th. J
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Es war keine Kleinigkeit, dem Kandidaten
des erzbiſchoflichen Stuhls gewiſſe Jdeen zu be—
nehmen, die ihm die Rolle, welche er in Zukunft
ſpielen ſollte, widrig machten. Er ahndete aus
Grunden, die ſich wahrſcheinlich von den Erſchei—
nunngen im Speſſart herſchrieben, in ſeiner Er—
hohnng das herannahende Ende ſeiner Tage,
ſo' wie wir das Endeè unſers Buchs; er ſchien
zu wiſſen, daß vom Furſtenſtuhl zum Grabe
fur ihn nur eine Spanne Zeit ubrig ſey, und
ob Werinhar und ſeine Gebulfinn es gleich end—
lich dahin brachten, daß er ſich ſeinem Schickr

ſal unterwarf, und denenjenigen, die ihm
die heilige Jnful entgegen trugen, nichts von
ſeinem Widerwillen merken ließ, ſo brauchte
man doch keine große Geſichtskunde, in ſeinen
Zugen blos traurige Ruhe, nicht den Triumph
zu entdecken, den ein anderer an ſeiner Stelle
gefuhlt haben wurde.

Hugo, von nun an Hatto der Zweyte, ward
feyerlich abgehovlt, und unter lautem Jubel des
wolks nach der Albanokirche gefuhrt, um daſelbſt

.geſalbt zu werden. Der Kaiſer und alle Bi
ſchoffe, Lanritens Freunde, außer Willigis wa
ren gegenwartig, vom heiligen Vater war ein
Bothſchafter geſandt, die Grafinn von Septi
manien zu verſichern, wie er ihre gulbenen Gaben
wohl erhalten habe, um ihren Liebling zu ſeiner
neuen Wurde zunbeihen. Die maynziſchen Großen
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batten den Begriff, Schwachkopf, wie wir
wiſſen, allemal mit dem Namen Hugo verbun—
den, unda ſie demuthigten ſich darum ungewohn—

lich tief dor Hatto dem Zweyten, weil ſie
hofften, nun unter ſeinem Namen zu herrſchen.

Sie irrten ſich indeſſen. Daß Hugo beherrſcht
werden mußte, war gewiß, aber Laurita hatte
die Bande, an denen ſie ihn ziemlich bffentlich
leitete, zu feſt gefaßt, um ſie einem andern zu
uberlaſſen, und machte nur mit einigen der
erzbiſchoflichen Rathe, die am meiſten unach
ihrem Sinn waren, gemeine Sache, damit ſie
den Namen zu dem hergeben konnten, was ſie

verubte., Sogar Werinhar, der nach ihr das
meiſte uber ſeinen Sohn vermochte, wurde bald

von ihr verdrangt, weil ſeine Rathſchlage nicht
immer mit den ihrigen ubereinſtimmten. Ob
Werinhars Charakter rein und ohne Tadel war,
ob nicht mancher gefahrliche Verdacht unverant
wortlicher Handlungen ſowohl auf ihn, als auf
Lauriten fallen mußte, das mag der eutſcheiden,
der die vorbergehenden Bluatter mit Aufmerk-
ſamkeit geleſen hat, indeſſen war ſo viel gewiß,
daß er Lauriten an Gewiſſenloſigkeit lang nicht
erreichte, daß er manches nicht gethan haben
wurde, was ſie verubte, daß er ihr ingeheim
manchen Vorwurf uber Dinge machte, von
welchen er, da ſie uun einmal geſchehen waren,
Vortheil zog. Laurita las immer Misbilligung

P2



in ſeinen Blicken, glaubte immer von ihm in
Ausfuhrung ihrer Anſchlage gehindert zu werden,

und arbeitete daher an ſeiner ehrenyollen Ent
fernung. Das Kloſter Fulda hatte ſeinen Abt
eingebußt, und wer hatte ſich zu dieſer Stelle
beſſer geſchickt, als Werinhar?

Hatto war entzuckt, ſeinen Vater auf dieſe
Art ehren und beglucken zu konnen, und dieſer,
ob er gleich auch hier Lauritens Hand nicht
verkannte, ließ ſich doch die Sache nicht ubel
gefallen. Die Stelle, welche er jetzt erhielt,
war ehedem das hochſte Ziel ſeiner Wunſche,
und jetzt, da dieſelben merklich geſtiegen waren,
wie bey lachelndem Gluck zu geſchehen pflegt,
demonſtrirte er ſich fleifig, dafß aus einem Abt
von Fulda mehr als einmal ein maynziſcher Erz
biſchoff geworden ſey, und daß die Moglichkeit,
ſeinen ſchwachlichen Sohn zu uberleben, und
zum zweytenmal ſein Nachfolger zu werden,

am Tage liege. S—

Jn der That war Hattos Leibesbeſchaffenheit
gegenwartig ſo, daß ſie kein langes Leben ver
ſprach. Die Leiden ſeiner fruhern Jugend, das
ſiebenjahrige Elend in einem der abſcheulichſten
Gefangniſſe, und der heiliche Gram, der ſeit
ſeiner Erhohung mehr als je zuvor an ſeinem
Herzen nagte, hatten ſeine Kräfte nach und
nach verzehrt, und der bluhende junge Mann,
der ehemals zu Thoulouſe ſo manches Weiber
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auge bezauberte, war jetzt ein bleiches, hohl—
augiges Gerippe, das dem Grabe entgegen
ſchmachtete.

Aller Verdacht verbotner Liebe zwiſchen ihm
und der verbluhten Caurita war lacherlich,
doch ſchwiegen die Laſterer nicht. Hattos Be—
herrſcherinn hatte alle diejenigen getauſcht, wel—
che geglaubt hatten, den neuen Erzbiſchoff zu
regieren, und ſie lohnten ihr dafur mit Ver—
laumdung. Die Graflnn von Septimanien hatte
fruhzeitig gelernt, ſich uber das: Was wird

man ſagen hinweg zu ſetzen, und es war
ihr alſo ſebr gleichgultig, wie man ihren Um—
gang mit Hatto beurtheilte; konnte ſie nur an
ſeiner Seite in koniglichem Schmucke prangen,
und mit ihm die Verehrung des kuienden Po
bels theilen, konnte ſie nur Schatze auf Schatze
haufen, und dadurch ihrer gegenwartigen Haupt

leidenſchaft ein Feſt bereiten, ſo war ſie zufrie—
den. Dies war die erſte Urſach, warnm ſie fur
den ſchwachen Hatto die Jnful errungen hatte;
ihr Zweck war erreicht, und fie batte alſo nichts

mehr zu thun, als ihr gegenwartiges Gluck
wohl zu genießen, und nebenbey noch großere
Ylane fur die Zukunft zu ſchmieden. Schade,
daß Hatto ſo wenig Hoffnung zu langem Le
ben gab, ſonſt wurde die dreyfache Krone ihr
nicht  zu hoch gedunkt haben, die Hand fur ihn
nach derſelben auszuſtrecken, um ſie mit ihm



zu theilen, und gewiß, ſie wurde ein Muſter
fur die Mathilden und Olympien der kunftigen
Zeit abgegeben haben

Laurita, welche, ſo lang Hatto Abt von Fulda
war, es gern ſah, wenn er die chriſtliche Wohl—
thatigkeit in verſchwenderiſchem Maaße ubte, und
oft ſein Kloſter plunderte, um die Maynzer zu
unterſtutzen, fand die Uebung dieſer Tugend
jetzt unnöthig. Die Zuneigung des Volks, das
ihren Liebling auf den Stuhl heben konnte,
den ſie ihm zugedacht hatte, war errnugen, ihr
Zweck war erreicht, von nun au mochten dieje
nigen, welche vormals den wohlthatigen Abt
von Fulda ihren Vater nannten, immer darben,

wenn nur ihre Kuſten ſich fullten. Jndeſſen
fing dieſes gedruckte Voll an zu murren, ſeine
Klagen und die Laſterungen der Feinde Lauri—
tens wurden immer lauter; wie leicht, daß Hatto

verminderte Zuneigung in den Blicken ſeiner
Kinder, wie er gern die Maynjer nannte, ent
deckte, wie keicht, daß er ihr Weinen und
Schmuhen horte! Den Willen Gutes zu thun,
hatte er immer, auch beredete-ihn ſeine Beherr
ſcherinn, er uberhaufe ſein Volk mit Wohltha—
ten, ungeachtet dieſelben alle allein in ihren
Schoos floßen; aber wenn nun einſt irgend ein
Zufall ſeinen Augen. die Decke entriß, und er
auf einmal ſah, wie er getuuſcht war! Schon;
als Knabe bey der erſten Entdeckung ihter

1
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Falſchheit hatte er ſeiner Gebieterinn ſeinen
Zorn ziemlich lebhaft fuhlen laſſen; uoch vor
kurzer Zeit hatte er es, wie wir wiſſen, gewagt,
Verdacht wegen e'ner Sache gegen ſie zu auſ—

ſern, an welcher ſie wohl nicht ganz uuſchuldig
war, was ſollte denn jezt geſchehen, wenn man
ihm ihre Verbrechen lebendig vor Augen legte?
jetzt, da die allmachtige Liebe nicht mehr auf
ihrer Seite ſtand, und blos Schwache, Furcht
und Gewohnheit ihn ak fle feſſeln konnten?
aurita bedachte alles dieſes, und daher ge—
ſchah es, daß ſie ihn erſt unablaßig auf eine
ſeinem Geſchmack angemeſſene Art zu beſchafti
gen ſuchte, und daun gar darauf ſann, ihn zu
entfernen.

Hatto hatte in den erſten Monaten ſeiner
Erhohung, ſo wie alle neue Regenten pflegen,
dem Volke die ſchonſten Hoffnungen gegeben.
Alles ſelbſt ſehen, ſelbſt verwalten, alie Mis—
brauche abſchaffen, alles beſſern und vollkommen
machen, war ſein Wahlſpruch; er that unſtreitig
hierinn zu viel; und Laurita ſchwieg, weil ſie
klug genug warn  einzuſehen, daß dieſes nicht
laänge dauren konue! So dald ſie merkte, daß
der Eifer ein wenig erkaltete, trat ſle zwiſchen
ein, und bat fut ihn um Ruhe, um Schonuug
ſeines koſtbarenn Lebens. Hatto gab nach, und
ging bald vollkommen den Weg, den ſie ihm vor—

zeichnete. Seine Schwachlichkeit diſpenſirte ihn



von den Regierungsgeſchaften, welche er in den
Handen der Kreaturen Lauritens ſicher glaubte;
aber er war, wie er meynte, darum nicht mußig.
Die Gebeiue ſeines Freundes und Vorqgangers,
Erzbiſchoff Wilhelms waren herubergeſchaft, und

von ihm unter tauſend Thranen in der Albans—
kirche beygeſetzt worden. Ein prachtiges Monu—

ment erhub ſich auf Hattos Befehl uber ſeinem
Staube, und niemand konnte und durfte beydie—
ſer heiligen Arbeit die Dberaufſicht fuhren als
er ſelbſt. Zwey Drittheile ſeiner kurzen Regie—
rung gingen unter dieſer Beſchaftigung hiu, und
Laurita, welche nicht gleich eine neue Aufgabe fur
ihn bereit hatte, beredete ihn, nach geendetem

Werke der Ruhe in der ſuſſen Einſamkeit des
Hattenbergs zu genießen, und ſeiner Geſundheit
zu pflegen, indeß ſie zuruck blieb, nebſt den von
ihr gewahlten Rathen ſeine Stelle zu vertreten.

Scchs und funfzigſtes Kapitel.

Schlummertranke fur erwachendes Gefuhl.

K
„auritene Vorſichtigkeit konnte nicht hindern, daß

Katto in der Einſamkeit, wohin ſie ihn gebannt

hatte, von dem nunmehrigen Abt von Fulda,



den ſie ungern bey ihm duldete, beſucht
wurde.

Werinhars Herz war voll, die Klagen der
Maynzer waren vor ſeine Ohren gekommen,
aber er ſcheute ſich zu reden. Wie ſollte er
Verdacht gegen Lauriten in Hattos Herz wer—
fen, ohne in Verſuchung zu gerathen, ihm Dinge
zu euntdecken, die er nie erfahren durfte? Dieſe
Frau hatte eine ſeltene Gabe ſich furthtbar zn
machen, und immer noch eine gewiſſe Herrſchaft
uber diejenigen zu uben, welche ſie langſt nicht

mehr durch Schonheit feſſeln konute; alte und
neue Geſchichten geben uns tauſend Beyſpiele
von dieſer ſeltenen Macht der Weiber; es hat
faſt in keinem Jahrhundert an Livien, Siegbrit-
ten und Pompadours gefehlt, welche bis an ihren
Tod durch einen Zauber herrſchten, den niemand
begreifen konnte; Schade, daß dieſe Wunder—
gabe immer in den Handen des ſchlechten Theils

des weiblichen Geſchlechts war, indeſſen der
beſſere nie nach eiuner Herrſchaft ſtrebte, die er
doch am beſten hatte nutzen konnen.

Mitten in der dringenden Nothwendigkeit ſich
von wichtigen Dingen zu unterhalten, blieb es
immer zwiſchen dem Abt und dem Erzbiſchoffe
bey Altagsgeſprachen. Kaum, daß ſich Werin—
har das Herz faſſen konnte, die alte Ferderung
wieder hervorzuſuchen, und zu bitten, ſein Sohn

Nuitbert möchte vermoge des Aufehen, das
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Hatto als Erzbiſchoff beſaß, dem Biſchoff Willi—
gis abgefordert und ihm gegeben werden. Werinhar

ging nur darum zaghaft an dieſes Geſuch, weil
Ner wuſite, daß Laurita ſich nicht ſonderlich ſehnte,
an dieſem jungen Manne einen Zeugen ihrer Verger
huugen, ihrer unmutterlichen Geſinnungen, und
vor allen Dingen ihres Alters vor die Augen
zu bekommen. Laurita ſchmeichelte fich oft noch
jung und ſchon zu ſeyn, weil fie einen weit jungern
Maun als ſie, deu bethorten Hatto, noch immer zu
feſſeln wußte, und ſie haßte jeden, ſelbſt ihren
Spiegel, der ſie an das Gegentheil erinnerte.

Der Erzbiſchoff fand Werinhars Bitte ſeiner
Neigung ſo vollkommen gemaß, daß ſie ſogleich
gewahrt wurde; er ſelbſt wunſchte ſeinen Bruder
Ruitbert zu ſehen, und ihm Gutes zu thun,
wunſchte ſehnlich, noch einen Verſuch zu machen,
eb nicht das Herz ſeines alten Freundes Willigis

gegen ihn zu erweichen, ob nicht er ſelbſt in ſei
ne Arme zuruck zu bringen war.
Vielleicht mochte ſeine Abſicht nicht ganz ver—

ungluckt ſeyn, vielleicht, waren wenigſtens zwie
ſchen ihm unb dem Schutzengel, den er ehedem“
von ſich verſcheucht hatte, Erklärungen erfolgt,
welche ihm unendlichen Nutzen hautten ſchaffen
konnen, weunn er ſich uberwunden hatte, die Sache

ſelbſt zu treiben; aber Hatto lebte jetzt lieber in
einer idealiſchen, als in der wurklichen Welt,
ſtreifte lieber Tage lang mit ſchwarmeriſchen
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Erinnerungen der Vergangenhelt in den Wild—
niſſen des Hattenberges herum, als daß er in
einer Sache von Michtiakeit ſelbſt die Feder an—
geſetzt hatte. Alles ward Werinharn ubertragen,
der ſich ſeines Auftrags ſo entledigte, wie es ſich
von ſeinem alten Haß gegen Willigis erwarten

ließ.
Wülligis, der ſich ſeiner innern Wurde immer

bewußt blieb, warr nie der Mann, ſich trotzen
zu laſſen, und am wenigſten jetzt, da das Gluck

auf ſeiner Seite war, und ihn— dem ſtolzen Abt
von Fulda faſt gleich geſetzt hatte; er uberſchrieb
Werinharn eine Antwort, welche ſo beſchaffen
wan, dafß fie dieſer wutend mit den Zahnen zer—
riß, und gewiß nicht das kieinſte Fragment von
dieſen beleidigenden Zeilen wurde uber gelaſ—
ſen haben, wenn ihm nicht in dieſem Augenblick
eine Zeitung zu Ohren gekommen war, welche
ihn bewegte, ſein Zimmer ſchleunig zu verlaſſen,

und zum Erzbiſchoffe zu eilen.
Laurita war verkundſchaftet worden, der Abt

von Fulda halte ſich ſchon ſeit einigen Wochen
bey ihrem Mundel Hatto dem Zweyten auf, und
eilend war ſie heruber gekommen, dem Unfug zu
ſteuern, welchen vertrauter Umgang zwiſchen die—

ſen beyden nach ſich ziehen konne. Sie gieng
mit Anſchlagen um, den Erzbiſchoff noch weiter
zu entfernen, und hatte, als Weriuhar erſchien,
bereits einen guten Lufang gemacht, dem ſchwa
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chen Hatto eine Jdee in den Sinn zu bringen,
welche ihn auf lange Zeit beſchaftigen, und ihr
indeſſen Raum geben mußte, in ihrem Bißthum
zu ſchalten, wie ſie wollte.

Werinhar fand ſeinen Sohn in Thranen.
O mein Vater, rief er ihm entgegen, haſſet
mich! verabſcheuet mich! was habe ich gethan!“
wie habe ich meine Zeit vertraumt! was laßt
ſich von einem Menſchen erwarten, der die er—
ſten Pflichten der Natur verſaumt!

Der Abt ſah die Grafinn und den Erzbiſchoff
mit wunderndem fragenden Blicke an. Ach, ihm

war nur gar zu viel von Stunden, welche Hatto
vertraumte, von Pflichten, welche er vernachlaßigte,

bewußt; aber wie war es moglich, daß Laurita
ihm hieruber die Augen dfnen ſollte?—

Ach, fuhr Hatto fort, auch ihr habt euch ei
ner ſchandlichen Vergeſſenheit uberlaſſen, ihr
errather nicht, wovon die Rede iſt. Niemand
erinnert mich an meine Schuldigkeit, als die
fromme Laurita!

Beruhigt euch, ſagte die Grafinn, indem ſie
aber dat Urtheil errothete, welches der kluge We—

rinhar uber ſie fallen mufite, ſobald er erfuhr,
wovon die Rede war, beruhigt euch, die Nach
richten ſind vielleicht falſch, und der Gchade
leicht zu heben; auch ſehe ich nicht, wie ihr euch
ſelbſt hlebey Vorwurfe zu machen habt.

Urtheilt ſelbſt, ſagte Hatio zum Abte, das



Monument, welches Erzbiſchoff Wilhelm den
Gebeinen meiner Miltter gelobte, war ange—
fangen, die Kapelle bereits faſt unter Dach,
der Tod riß ihn hin vor Vollendung des Werks,
und der unnaturliche Sohn, den ihr vor euch
ſehet, vernachlaßigte das, was er dem Anden—
ken ſeiner altſten Freundinn ſchuldig war, er—

richtete Marmorſaulen zu Ehren eines Fremden,
und ließ Waldradens Grab ungeziert, las
Meſſen fur Wilhelm, und that Opfer zur Ruhe
ſeiner Seele, indeſſen der Schatten der frommen
Einſiedlerinn noch im Vorhofe des Himmels
traurig umherirrt, und in ihrer Kapelle Raben
und Eulen- krachzen. Ein Reiſender, welcher
durch den Speſſart wanderte, hat der Grafinn
Nachricht von dem Unfug gegeben. Wind und
Wetter zerſtbren, was Wilhelm bauete, und
ich muß hin, muß ſelbſt hin, muß beſſern,
ausbauen, zur, Vollkommenheit bringen, was
er, frommer als ich, anfing. Vielleicht daß
dieſes mein Verbrechen tilgen, und mich mit
der GSeeligen ausſohhnen kann.

Werinhar zog mitleidig die Schultern bey
dieſer Rede, wagte es, Einwendungen zu ma
chen, und Hattos Reue und Trieb zur Beſſerung

auf wichtigere Gegenſtände zu lenken; aber ein
gebietender Blick von Lauriten benahm ihm den
wenigen Muth, den er ubrig hatte, und die
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Abreiſe des Erzbiſchoffs ward unweilgerlich feſt
geſetzt.

Es war nothig, vor der Wallfahrt zu Wal—
dradens Grabe noch, ſich den Maynzern zu
zeigen, und wenigſtens einmal die hohenprie—
ſterlichen Geſchafte zu verwalten, damit die
guten Leute nicht gar vergaßen, daß ſie einen
Erzbiſchoff hatten. Laurita mußte hierinn
Weriunhars Vorſtellungon nachgeben, und die

Albanskirche ſah Hatto den Zweyten noch
einmal in Pontifikalibus.

Der Erzbiſchoff klagte des Abends, als er
in ſein Kabinet kam, und ſein mudes Haupt in
Lauritens Schoos legte, wie ihm alles in der
Albanskirche ſo od und traurig gedunkt, wie
alles ihn fo lebendig an jene einſt dort verwach
ten ſieben Nachte errlunert habe, wie er bey
dem Volke, das ihn ebemals ſo zu lieben ſchien,
den frohen Zuruf und die heitern Geſichter
vermiſſe, wie ihn gewiſſe Vorherſaguugen von
der Zukunft, deren Erfullung nun nahe ſeyn—
muſſe, von neuem zu beunruhigen anfingen,
und wie er in der Ferne nichts als Nacht und
Dunkel vor ſich erblicke. Dieſes zog ein langes
Geſprach zwiſchen ihm und der troſtenden Laus

rita nach ſich, welches wohl werth geweſen
war, auf unſere Zeiten gebracht zu werden,
weil es uns den beſten Aufſchluß uber die Ge—



muthsverfafſung des unglucklichen Mannes geben
konnte, von welchem wir ſchreibeu.

Hatto, ſo oft auch ſeine Veruuuft ſonſt zu
ſchwanken pflegte, war gegeu wartig vbllig bey
ſich ſelbſt; aber es gibt einen gewiſſen Wahn—
ſinn des Herzens, welcher gerades Weges zur

Verruckung des Verſtandes fuhet. Ungewiſſe
Begriffe von Recht und Unrecht, Handlungen,
welche mit Ueberbleibſeln von guten Grundſatzen
ſtreiten, Fragmente von Gewiſſenhaftigkeit und
herrſchende Laſter, Schwarmerey und Unglaube,
Trieb zur Thatigkeit und uberwiegende Judolenz,
inneres Gefuhl, es ſey in und um uns uicht
alles ſo, wie es ſeyn ſoll, und Muthloſigkeit,
den Schaden zu unterſuchen, Unvermogen, ihn
zu heilen; dieſe und tauſend andere namenloſe

Widerſpruche zerriſſen Hattos Seele; aber Lau
rita wußte fur ſtine Schmerzen ein Opiat zu
bereiten, welches ſo gefahrlich als wirkſam war:
er ward durch ihre heilloſe Beredſamkeit in ſei—
nen Schlummer. zuruck geſenkt, und reiſte wenig

Tage darauf ziemlich beruhigt ab.
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Sieben und funfzigſtes Kapitel.

Abreiſe und Ruckkunft.

vaurita, welche in Abweſenheit des Erzbiſchoffs
zu Maynz wichtige Geſchafte hatte, wollte,
und Werinhar durfte ihn nicht begleiten; Hatto
trat alſo ſeine Reiſe ganz ſich ſelbſt uberlaſſen
an, denn das Gefolge, das ihn begleitete, war,
wie zu geſchehen pflegt, ganz nach ihm und
ſeiner iBeherrſcherinn gebildet, entweder wurk—
liche Schwarmer, wie er, oder heuchelnde Un
glaubige, wie ſie, die ſich in ſeine Launen
fugten; kein einziger rechtſchaffener vernuüftiger

Mann, der ihnen Einhalt zu thun, ihn auf
beſſern Weg zu leiten vermochte. ĩ

Was eigentlich binnen dreyroder vier Mona
then, welche er bey dem Grabe ſeiner Mutter
verbrachte, mit ihm vorging, iſt nicht auf un
ſere Zeiten gekommen; meine Leſer kennen die

Gegenden, welche ſeiner Phantaſie ſo gefahrlich
waren, und werden ſich alſo nicht wundern,
daß er tiefſinniger und ſchwermuthiger zuruck.
kehrte, als er abgereiſet war.

Laurita, welche in ſeiner Abweſenheit zu
Maynz alles umgekehrt hatte, und Urſache



Zend, ihn, da er ſchneller zuruck gekehrt war,
als ſie wunſchte und vermuthete, ungern in der
erzbiſchoflichen Reſidenz zu ſehen, trug Eorge,
ihn durch ihre Kreaturen, welche ſie ihm ent
gegen ſchickte, zu bewegen, noch einige Zeit
auf dem Hatteunberge zu bleiben.

Sie ſelbſt konnte ihm nicht entgegen gehen,
denn ſie befand ſich gegenwärtig in einer Lage,

die es gefahrlich, die es unmoglich fur ſie
machte, ſich aus ihrem Pallaſte zu wagen.

.Jhre Bosheit, ihre Unvorfichtigkeit hatte ein
Feuer angezundet, welches ſie nun nicht zu
loſchen vermochte, und welches ſie ſelbſt zu vera
zehren drobte.Sie wußte, entwedber durch den Augenſchein,

oder wurklich durch einige Fragmente uberna
turlicher Kenntniſſe, die ſie beſaß, daß die Zeit,
ſich unter Hattos Regierung zu bereichern,
kurz, daß fie bald zu Ende gelaufen war, ſie

wußte, daß ihr Schickſal nach ſeinem Tode
elend ſeyn wurde, wenn ſie ſich nicht vorher
ganz unabhangig gemacht hatte, da ſie alsdenn
keinen machtigen Freund mehr beſaß, als We
rinharn, der jetjt nicht mebr durch Liebe, ſondern
durch eine Art von Pflicht und durch eine ge
wiſſe Furcht an ſie gebunden war, welche mit

dem Verluſt ihrer Macht ganzlich wegfallen
mufite. Jhre Reize waren verblubt, fie konnte
nicht hoffen, durch dieſelben neue Bewunderer

Hatto 2. Th. Q



an ſich zu ziehen, konnte nicht hoffen, die alte
Liebe in den Herzen dererjenigen wieder anzu—
fachen, welche ſie ehemals verlaſſen hatte, um
eines immerwahrenden Wechſels zu genießen.
Gie ſetzte alſo ihr ganzes Gluck in die Aufhau
fung unermetßlicher Schatze, mit welchen ſfie,
vhne Hattos Tod abzuwarten, ſich nach Jtalien
zu wenden, und daſelbſt als eine Furſtinn zu
leben gedachte.Plunderung, erzbiſchdflichen Schatze,

kaufte geiſtliche Wurden, und uungeheure Er—
preſſungen, mit welchen ſie das Volk belegte,
waren die Mittel, ihr zu ihrem Zwecke zu ver«
helfen; die beyden erſten gluckten ziemlich, aber
das letzte zog ein Ungewitter uber ſie zuſammen,
welches ſie zu zerſchmettern drohte. Sie hatte
mit deu Schatzen, die ſie bereits beſatß, alle Vor
rathe des Laudes aufgekauft, die ihr nun die
aufgewandte Summe mehr als vierfach wieder
eintragen ſollten. Alles Wolk kam zu kauriten,
Brod zu kaufen, und ſie ließ den, welcher ihre
unmaßigen Forderungen nicht befriedigen konnte,
verſchmachten. Hunger und Eeuchen fingen in
den Gegenden an zu wüuthen, welche dieſe
Harpye verheerte. Verzweiflung eutzundete die
kalten, ſynſt zu keinen großen Unternehmungen
fahigen Seelen bes maynziſchen Pobels mit dem
Geiſte des Aufruhrs, ſie rtotteten ſich zuſam
men, Kauritens Pallaſt zu ſturmen, und das



Ungeheuer aus ſeiner Hoöhle zu reißen, welches
das Land zur Wuſte machte. Laurita erkaufte ſich
durch ihr Geld auswartige Hulfe, und dieſe
war das einzige, was ihr noch einige Sicher—
heit ſchenkte, aber auch dieſes konnte nicht
lauge dauern, deun die Klugern des Volks
waren zum Kaiſer gezogen, um Hulfe wider
ihre Unterdrucker zu fordern.

Zu dieſer Zeit war es, da Hatto von ſeiner
Wallfahrt zuruck kam, und Laurita war ſo
glucklich, ihm die gefahrliche Lage, in welcher

fich alles befand, zu verbeelen. Sie brauchte
hiezu wenig Kunſt und Muhe, denn Hatto,
der jetzt immer im halben Traume ging, ließ
ſich alles gefallen, wunderte ſich uber nichts,
bemerkte kaum dieſes, daß er bey ſeiner An
künft auf dem Hatteuſchloſſe nicht in die erzbie
ſchoflichen Zimmer, ſondern in diejenigen gebracht

ward, welche er zu Erzbiſchoff Wilheims Zeiten
bewohnt hatte, und welche, da ſie zuletzt auch
dem jetzigen Abt von Julda, Werinharn, zur
Wohnung gedient hatten, nur die fuldiſchen
Gemacher genanut wurden.

Auch an dieſem Umſtande, den Hatto ſo wenig
zu Herzen nahm, war Lauritens Raubſucht
Urſach, ſie hatte das prachtige Gerathe, das
die erzbiſchoflichen Gemacher zierte, laugſt in
Sicherheit gebracht, und beſorgte, daß hatto
peym Anublick der kahlen Wande und der ſchal

Qa



lenden Leere doch vielleicht ſonderbare Ahndungen
fuhlen mochte.

Acht und funfzigſtes Kapitel.

Ein Brief und eine Feuersbrunnſt.“

VreDius der erſten Geſchafte des Erzbiſchoffs, als
er auf der Hattenburg augekommen war, beſtand

darinn, nach Werinharn zu ſchicken, und ihn
zu ſich bitten zu laſſeü; die Einſamkeit, vor
Zeiten ſeine liebſte Freundinn, war ihm jetzt

laſtig, ſein Herz war voll ſchwermuthiger Trau
mereyen, und er hoffte nicht ohne Grund, in
den Armen ſeiues Vaters Erholung zu finden.
Unglucklicher Weiſe war Werinhar. krank, und
Hatto blieb ſich ſelbſt uberiaffen.

Er ſchien dieſen Tag nirgend Ruhe zu, fin
den; die vordem gewohnlichen Wanderungen in
den Gegenden des Hattenbergs, wurden dies
mal kurz abgebrochen, und das einige Mittel,
die lange Zeit in dem Schloſſe, das ihm ohne
Lauriten und Werinharn ddde und traurig
war, einigermaßen zu vertreiben, waren die
Vorleſungen eines einfaltigen Monchs, der zu
Hattos Keiſegefolge gehorte, und das Amt
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hatte, ſeinen Herrn durch Geſchwatz oder Lekture
in den Schlaf hinzumurmeln.

Das Buch, auf welches dieſesmal der Lektor
fiel, waren pohlniſche Geſchichten von einem
romiſchen Kloſterherrn in Latein verſirt; dem
Anſchein nach ein gutes unſchadliches Buch,
welches einem verwundeten Herzen, oder einer
kranken Phantafie wenig zu ſchaffen machen
konnte.

Hatto horte zwiſchen Wachen und Schlafen,
den Anfang von der Geſchichte eines gewiſſen
Zurſten Popiel, der ſich mit einem deutſchen
Fraulein, Teuta genaunt, vermahlte, und ſich
von ihr unumſchrankt beherrſchen ließ; er hörte
einige Zeit lang geduldig zu, aber fand er in
dieſer Altagsgeſchichte keine Nahrung fur ſeine

heimliche Unruh, ſo gab ſie ihm dagegen auch
Wwenig Unterhaltung; er hies den Monch ſchwei

gen, und verlaugte allein zu ſeyn.
Auch die Stille, welche ihn nun umgab,

beunruhigte ihn nicht; das Andenken ſeines
Freundes, Erzbiſchoff Wilhelms, drangte ſich
ihm in der Einſaämkeit auf eine ſeltfame Art
auf, und beklemmte ſein Herz. Er dachte aller
frohen mit ihm verlebten Stunden, verglich die
Neigung, die er fur ihn gefuhlt hatte, mit
allen zartlichen Empfindungen, welche je ſelu
Herz erfuhr, und ſelbſt ſeine erſte jugendliche
ZLeidenſchaft gegen Lauriten war nichts gegen

—aull
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jene ſeeligen Gefuhle; eine ſtark auflodernde
wilde Glut, welche mit der ſtillen Flamme hei—
liger Freundſchaft in keine Vergleichung kommen

kounte. Seine Thranen floſſen wie am Tage
der Trennung, floſſen wie in jener Stunde,
da er ſichs zum erſten Mahl lebhaft dachte:
Wilhelm iſt nicht— mehr! O Wilhelm!
Wilhelm! rief er mit gerungenen Handeu.
Dich zu verliereni Der Aufang meines
Elends! Fluch uber deine Morder!
Eine Stunde in deinen Armen, der Anblick des
Himmels, der Abdruck deiner unſchuldigen Seele

in deinen Augen, dies, dies wurde jetzt Balſam
fur mein leidendes, nirgend Ruhe ſfindendes
Herz ſeyn.

Hatto fuhlte, daß ſeine Gedanken anflngen,
fich zu verwirren, er riß ſich empor, wie er
allemal bey dieſen Vorzeichen eines noch ſchreck—
lichern Zuſtandes that, und ſuchte Beſchafftir
nung.Er wuhlte in Werinhars Schriften, die er

am letzten Tage, den er hier zubrachte, als
er durch Lauritens Ankunft ſchnell abgerufen
ward, hier zuruck ließ. Legenden und Breviere,
welche Hatto hier fand, konnten ſeine Aufmerk—-
ſamkeit ſo wenig feſſeln, als etliche tiefſinnige
Qlufſatze, die der gelehrte Abt von Fulda uber
einige damals beſtrittene Meynungeun verfaßt
hatte. Er ſuchte weiter: einige unbedeutende



Briefe von ſeiner eigenen Haud', einige andere
von Kloſter-UAUngelegenheiten wurden eben ſo

ſchnell auf die Seite geworfen, denn jett ſiel
ihm ein abgeriſſenes Blatt in die Augen, wele
ches ihm bekannte Schriftzuge ſehen lieſt; es
war die Halfte jenes Briefs an Werinhar,
den Biſchoff Willigis zur Autwort auf die
letzte ſtolze Anforderunde ihm Ruitberten aus—

zuliefern, an ihn abließ. Hatto las, was
meine Leſer vor ſich ſehen, ein aus dem Zu—
ſammenhange gerißnes Stuck, das ſchwer zu
verſtehen war.

„Er iſt dahin, Wilhelm iſt dabin, und Gott
Jweis, wie er von der Welt tam! aber dies
„weis ich, Gott wird ſein Blut von der Hand
„der Morder der Unſchuld fordern. Daß der,
deſſen Namen (vornehmlich den, welchen er nun
Ffuhrt) ich nicht nennen will, ganz ſchuldlos
J„an der Greuelthat ſey, daß auch ihr kein
„Theil an derſelben haben ſolltet, iſt unmoglich;
vwie ſollte es zugehen, dafß mein eruſtes War
vnungsſchreiben an ihn ohne Wurkung blieb,
„daß auch ihr eure Ohren vor der Stimme
vder Wahrbeit verſtopftet? O wer ſein Gluck
vauf Unthaten bauen kann, der iſt Theilnehmer

.derſelben, hat fie wahrſcheiulich ſelbſt verubt!
JSott weis, wie er und ihr das wurdet, was
vihr jetzo ſeyd; ich fand mein Gluck auf dem
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„Wege des Rechts und der Tugend, und
vnimmer werde ich, ſollte mir auch noch ein
vhbheres beſtimmt ſeyn, es auf andere Art
„ſuchen. Jch gehe ruhig meinen Gang fort,
„ohne einen Seitenblick auf Traume und Weiſ—

„ſagungen zu werfen. Was geſchehen ſoll,
ugeſchehe; weder euer Neid noch eure Verdien—
„ſte werden es hindern. So viel auf eure
„Lkaſterungen; was aber Ruitberten aubetrift,
uſo konnt ihr wohl denken, daß ich ihn in keiner
„Oegend wiſſen kann, wo die Giftmiſcherinn
„Laurita herrſcht; zwar Vuitbert iſt ihr
„Sohn, aber was iſt einer Caurita zu viel?
„Nie, das betheure ich euch, nie ſoll er durch
vmich erfahren, daß er ſein Leben dieſem Un—
vgeheuer zu danken hat, nie, daß er Werinhars
„Sohn, und Hugos Bruder iſt. Er braucht
ader Hulfe der Verbrecher nicht, die Vorſicht
vwar und iſt ſeine Helferinn, feine Tugend und
aſeine Verdienſte verfchafften ihm machtige
„ZFreunde, und Willigis, dem ihr jenen uner—
„ſattlichen Durſt nach Große zuſchreibt, welchen
Fihr ſelbſt fuhlt, wartet nur auf Gelegeunheit,
vzu zeigen, daß er die Erhöhung ſeines jungen
„Freundes ſeiner eigenen vorzieht, daß, und lag
„die Juful, die Hatto mit Unrecht tragt, ihm
„ſo nahe, daß er ſie mit der Hand erreichen
Akonnte, er fie weit lieber auf Ruitberts
„Stirne, als auf ſeine eigene ſetzen wurde.
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„Kobunt ihr, kann hatto dieſes von ſich ver—
vfichern?

woilligis,
euer Vorbitter bey Gott.“

Hatto las mit wachſendem Entſetzen, ohne
das, was er geleſen hatte ganz zu verſtehen,
das zweyte Ueberleſen wurde ihm wahrſcheinlich

mehr Licht gegeben haben, wenu er Zeit zu
demſelben gehabt hatte; aber eine ungewdhnliche

Unrnhe, welche ſich in ſeinem Vorzimmer er—
hub, lenkte ſeine Aufmerkſamkeit ab. Er rief
ſeinen Leuten; ein Kammerling trat herein,
und meldete mit erſchrockener Miene, der Ho—
rizont nach Maynz zu ſchwimme im Feuer,
auch habe der Thurmwachter eben herab geru—
fen, wie eine Flamme von der dſtlichen Gegend

der Stadt, himmelan emporfteige, und zur
Seite ſich verſchiedene andere Gluten erheben.

Hatto ſturzte zum. Zimmer hinaus, und eilte
im Gefolge all ſeiner Diener, nach dem hohen
Umgange des Thurms, von deſſen Zinne die
Bilder der Erzbiſchöffe, durch die ferue Glut

gerothet, den Kommenden graßlich entgegen
ſahen.Hatto, welcher jetzt auf der höchſten Hohe

ſtand, und ganz Maynz, wie er meynte, bren—
nend in weiter Ausdehnung vor ſich liegen ſah,
ſchlug die Hande mit dem hochften Ausdruck
des Entſetzens zuſammen, ohne vermogend zu

52
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ſeyn, ſeine Empfindungen durch einen Laut zu
erkennen zu geben; aber die Folge des erſten
Schreckens war Handlung und That. Er fuhlte
auf einmal ſeine Pflicht als Vater ſeines Volks
in ihrem gaunzen Umfange, er eilte ihm zu
helfen, und es fehlte ihm nicht an Entſchloſſen-—
heit, die nöthigen Befehle zu geben.

Man eilte ſo ſchnell vom Thurm herab, als
man hinauf gekommen war, eman warf ſich in
die Gondeln, die hier in einer Bucht, welche der
Rhein machte, immer bereit lagen, die Ruder
arbeiteten dem Strohme entgegen, und Hatto

nebſt den Seinen langte in unbelſchreiblicher
Kurze au dem Orte an, wo er ſeine Gegenwart
fur ndthig hielt, und wo er, ſo wie er weiter
ging, alles um ſich verſammelte, was den
Nothleidenden helfen konnte.

Neun und funfzigſtes Kapitel.

Aufruhr.
counnWleine Leſer wiſſen aus dem Vorhergehenden,

in welch' einer Lage ſich die Maynzer befanden;
CLauritens Geiz hatte ſie aufs außerſte getrie—
ben, und es iſt nicht zu verwundern, daß fie
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die Verzweiflung zu einer That verleitete, wel.
che die ſchrecklichſten Folgen haben konnte. Jn
einem Winkel der Stadt, mitten unter den
armſeligen Hutten, welche der geringſte und
nothleidendſte Theil des maynziſchen Pobels be
wohnte, erhuben ſich die prachtigen erzbiſchofli—

chen Magazine, welche zu Wilhelms Zeiten
Nahrung und Ueberfluft unentgeltlich ausſtrom—
ten, und an deren Thoren der wohltbatige Abt
von Fulda, Hugo, den ſin boſes Geſchick in
Hatto den Zweyten verwandelt hatte, ſo oft
wie ein zweyter Joſeph, ſtand, und in eigener
Perſon die Aufſicht uber die Austheilung des
Seegens fuhrte, welchen er zur Zeit der Noth
aus ſeiner Dideds herbeyſchaffen ließ. Caurita
hatte dieſe weiten Gewoölber bis oben an, mit
dem Reichthum des Landes erfullt, und fie mit
ehernen Riegeln verwahrt, die ſich durch nichts
als Geld erbfnen ließen.

Mit heimlichen Verwunſchungen ſahen die
Berſchmachtenden die hohen Mauern an, deren
ungebrauchte Verrathe ihres Elends zu ſpotten
ſchienen, und ſchon lange keimte der Vorſatz in
ibren emporten Herzen, der jetzt zur Wurklich—
keit kam. Eine kuhne Hand warf zur Stunde
der Mitternacht Feuer in eine verlaſſene Stroh—
hutte, die ſich an die Mauern des ſtolzen Ge
vaudes lehnte. Die gottliche Rache fachte das
Feuer an, nnd ehe man Gefahr abndete, ſtand
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der eine Flugel des prachtigen Baues in vollen
Flammen. Die Stabt ward rege, die Umwoh—
nenden, welche wenig zu retten hatten, als ihr—
elendes Leben, fluchteten. Laurita eilte unter
ihrer auslaudiſchen Bedeckung herbey, das
ubrige ihres Vorraths zu retten. Sie begegnete
einem Haufen der Unglucklichen, welche mit
armſeligen Lumpen kaum die ausgedorrten Glie
der bedecken konnten, welche iene Harpye aus—
ſaugte, und die vor den Flammen flohen, welche

ihre eigene Verzweiflung angezundet hatte.
Laurita konnte mehr als wahrſcheinlich muth

maßffen, wer der Urheber des ſchrecklichen
Schauſpiels ſey, das ſie vor ſich ſah, ein heiliger
Eifer wider die Sunder ergriff ſie, und fie ver
ubte jene entſetzliche That, welche die Nachwelt

aunf die Rechnung des uunglucklichen Hatto
ſchrieb, der eben mit dem, was er zur Rettung
der Maynzer hatte herbey ſchaffen konnen, in
dieſer Wegend angelangt war.

Die Elenden, welche der wuthenden Laurita
begegneten, waren bereits von den Dienern

ihrer Bosheit in die Flammen getrieben worden,
welche der Wind, der von allen Seiten die Glut
aufbließ, unausloſchlich machte. Hatto, der in
dieſem Augenblick Lauriten gewahr ward, und
ſich mit einem Gemiſch von Freude uber ihren

Anblick, und Entſeten uber das Schauſpiel,
das ſich ſeinen Augen darbot, ohne Scheu vor



den Umſtehenden in ihre Arme warf, horte das
Winſeln derer, welche im Feuer verdarben, und
fragte nach der Urſach des klaglichen Lautes.

„Es find die Mauſe“ i), rief die Unholdinn
mit teufliſchem Lachen, „welche nach demen
Vorrathen luſtern waren, und die man mit
Feuer todten muß, damit fie nicht ihre gefraßigen
Zahne auch auf uns wetzen, und uns zerreißen.“

Ein graßliches Geſchrey des Volks beant—
wortete die uberlaut geſprochene Rede der Grafinn
von Seplimanien, laute Verwunſchungen tonten

durch das unartikulirte Gebrull, die Stimme
der Laſterung, welche bisher nur im Verborge—
nen getont hatte, ſprach deutlich und kuhn,
und Hatto horte Lauritens Geiz und ſein Bund—
niß mit ihr, die der Wahn des Pobels fur
ſeine Mutter hielt, weil ſie die Geliebte ſeines
Vaters war, mit Namen nennen, die ihm noch
nie vor die Ohren gekommen waren. Ein Hagel
von Steinen folgte dieſer beleidigenden Vorredez
Laurita floh, und Hatto ward von ſeinen Die
nern, die in ſeinem Leben ihr eigenes verthei—
digten, auf die Seite gebracht, halb todt in
eine Gondel geſetzt, und nach der Hattenburg
auruck gefuhrt, in welcher man, wenn das
Feuer des Aufruhrs weiter um ſich greifen ſollte,

Worte, welche die Tradition dem Erzbiſchoff
ſelbſt in den Mund legt.

S
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wegen ihrer Veſte eiue Zeitlang Sicherheit boffen
konnte.

Es war ein Gluck fur Hatto, daß er entkam;
der Pobel, welcher in der Wuth, in der er ſich
befand, nichts ſchonte, wurde ihn ungeachtet
des heiligen Salbohls, das auf ſeinuem Haupte
war, ſo wohl aufgeopfert haben, als er die
maynziſchen Großen, unter deren Anſehen Lau—
rita bisher ihre Bedruckungen getrieben hatte,
aufrieb. Auch einige Unſchuldige kamen in dem
gräulichen Tumult um ihr Leben, nuc die Urhe—
berinn alles Unheils, nur Laurita eutkam, und
ſetzte durch die ſchimpfliche Art ihrer Flucht,
uber welche ſich die Sage nicht deutlicher erklärt,

a./ allen ihren Nichtowurdigkeiten die Krone auf.
Man kennt die Hofſitte; ſo lange die Ver

brecher durch ihr Gluck, oder wenigſtens durch
ihre Gegenwart die Wahrheitsſager in Ehrfurcht
erbalten, ſo lange ſchweigen fie; aber kehrt
erſtern das Gluck den Rucken, geben ſie fich

r« durch eiue ſchimpfliche Flucht ſelbſt ſchuldig, ſo
thut jedermann den Mund auf, und Dinge

Fr
werden auf den Dachern gepredigt, welche manmi zuvor kaum zu denken wagte. Hattos KamJ

merbediente warteten nur, bis er ſich vllig von
ſeiner Bewußtloſigkeit erholt hatte, um ihn
durch die Erzäahlung von Lauritens Flucht und
elnige Fragmente aus ihrer Lebensgeſchichte in
eine zweyte zu ſturzen.
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Sie begannen dieſes Geſchaft, ſo bald ſie

glaubten, von ihm verſtanden zu werden, wieder
von neuem, und machten durch das ſchreckliche
Sundenregiſter derjenigen, welche er ſo innig
geliebt hatte, und die er jetzt als die Urſach
alles ſeines Unglucks kennen lernte, ſein Blut
zu Eis. Nur uber einen Punkt beobachteten
ſie, ſeys aus Abſcheu oder Unwiſſenheit, ein
tieſes Stillſchweigen; ach ein anderer ſollte dem
unglucklichen Hatto hieruber die Augen ofnen,
ſollte es auf eine Art thun, welche die wenige
Vernuuft, die dem Elenden uoch ubrig war,
vdllig vernichten, und ihn dem ſchrecklicheu
Schickſale entgegen fuhren ſollte, das ihm viel—
faltig in räthſelhaften Trääumen vorgeſchwebt,
und ſeinem Verlangen nach der klaglichen Ehre
Erzbiſchoff zu ſeyn, die er kaum eilf Monathe

geuoß, oft machtig Einhalt gethan hatte.
Hatto ſaß des Abends allein auf ſeinem

Zimmer, und uberlas abermals das abgeriſſene
Blatt von Willigis geſchrieben, um Licht in
den Dunkelheiten, welche es enthielt, zu ſuchen,
und hier Beſtatigung oder Widerlegung deſſen,
was man ihm ſtundlich von Lauriten vorſagte,
zu finden; ihr Name war in demſelben genannt,
und er kounte alſo mit Recht hier etwas von
dieſer Art erwarten. Seine Sinne waren zu
betaubt, als mitten in der Deutlichkeit etwas
niehr als dunkle ſchreckliche Ahudungen zu fin—
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den, Alindnugen von dem, was geſchehen war,
die ihm durch die Vorſtellung, von dem, was
nech geſchehen ſollte, doppelt, furchterlich ge—

macht wurden. Dieſer Abend ſchien recht dazu
beſtimmt zu ſeyn, den Armen durch grauliche
Vot hſchaften zu Boden zu ſturzen. Die Nachricht

von Werinhars Ableben, der an den Folgen
ſeiner heimlichen Schwelgereyen geſtorben war,

machte den Eingang, und wurde jetzt nicht ganz
ſo lebhaft gefuhlt, wie unter andern Umſtanden
geſchehen ſevn wurde; ihr folgte die Poſt, wie
eine gute Anzahl kaiſerlicher Volker zu Maynz
eingeruckt ſeyen, um die Bedruckten zu ſchutzen,
und ihrem Unterdrucker, dem Erzbiſchoff Hatto,

ſein Recht wiederfahren zu laſſen.
Bald darauf erſchienen Muthmaßungen, und

endlich gewiſſe Nachrichten von den Mitteln,
deren man ſich zu bedienen gedachte, den un—
ſchuldigen Verbrecher aus ſeiner Veſte zu reißen,
und ihn ſeinem Richter entgegen zu fuhren.
Endlich kam mniemand mehr, dem Enzbiſchoffe
Neuigkeiten anzuſagen „denn alle ſeine Diener

waren von,ihm geflohen, um ſein Schickſal
nicht mit ihm theilen zu durfen, und Hatto fand
beym Nachſehen niemand in ſeinem Vorzimmer,

als den Vorleſer, nebſt dem pohlniſchen Ge
ſchichtbuche, welcher einfältiglich fragte, ob er
ſeine Lektion anheben ſollte?,
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Sechzigſtes Kapitel.

Unbeſonnener Eifer—

Jpatto hatte keine Zeit dem Frager zu antwor—

ten, denn in dem nehmlichen Augenblicke, kam
am Eingange des Vorgemachs, ihm gerade gegen
uber die Geſtalt eines geharniſchten Mannes zum
Vorſchein, der ſich ihm mit aufgeſchobenem Viſir
und drohender Rechte laugſam uahte.

Kennſt du mich? fragte der Kommende, als
er dicht vor ihm ſtand.

Hatto bebte zuruck, und nannte den Namen

Wolfram!
Ja, der bin ich, ſagte der Krieger, ich ver

ſprach dir ehedem, als du dich boshaft aus mei—
nen Armen riſſeſt, noch einmal zu kommen, und
dich vor dem Abgrunde des Verderbens zu war—
nen, wenn du dicht an ſeinem Rande ſtehen wur—
deſt, un ich rufe Gott zum Zeugen,ob ich dich

nicht gewarnet habe; aber du weißt, es war
vergebens. Jch verſprach, als du mich zum
zweytenmahle von dir triebſt, einſt wieder zu
kommen, und von Hatto dem Zweyten den See—
gen zu holen, und ſiehe, hie bin ich. Aber hin—
weg mit deinem Seegen! Heilloſer, heilloſer

Hatto 2. Th. R
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Pfaff! Der ſein getraumtes Gluck auf den Un
tergang ſeints Freundes bauen konnte, der das
Blut der Unſchuld vergoß, um der Sclave einer
Furie zu werden, der ſich alle Muhe gab, um
ganz elend zu ſeyn, der Jammer mit Jammer
erkanfte, verrnchter, betrogner Thor! wie konn—
teſt du mich ſeegnen? Siehe das Blut der
unglucklichen Maynzer, die du verſchmachten
ließeſl; ſiehe wilhelims Blut, das Caurita um
deinetwillen vergoß, ſein lezter Seufzer, das
rbchelnde Stohnen ſeiner ehrwurdigen Ahnfran
nannte dich Morder, und ſchreyt wider dich um
Rache!

Jch Wilhelms Morder? ſchrie Hatto mit ge—
rungenen Handen.

Ja, erwiederte Wolfram, dbu und Laurita
erſchlugen ihn, ihr Gift ſog ſeine Lebenskrafte
auf, und die Vorſtellung, daß er um deinetwil
len ſterben muſſe, wurde ſeinem Herzen den lez
ten Stoß gegeben haben, wenn

Und' wer war der Gottloſe, der mich Unſchul-
digen um den GSeegen meines ſterbenden Freun—

des brachte? unterbrach ihn der Erzbiſchoff.

Du unſchuldig? Wilhelm dein Freund?

Soll ich fur das burgen, was vielleicht Cau
rita nein, Laurita, unmoglich! des ſchwar
zeſten aller Perbrechen konnteſt du dich nicht
ſchuldig machen!
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So recht! beſchuldige und vertheidige ſie in
einem Athem! Aber ich ſchwore es zu Gott,
ihr ſeyd beyde gleiche Verbrecher. Lanritens
Bosheit konnte dir nicht unbekannt ſeyn: einſt
in der Albanskirche, eiuſt am Hattenberge lern—
teſt du ſie ſchon kennen. Die Geſchichte mit der
Ungluckskette, welche dem unſchuldigen Wilhelm

den Weg zum Grabe bahnte, mußte dir die
Augen ofnen, wenn du auch nicht noch uber dem

gewarnt, von Willigis zweymal gewarnt wor—
den wareſt.

Jch, gewarnt?
Ja, nachdrucklich gewarnet; du mußteſt denn

mir vorlugen wollen, daß du Willigis beyde
Priefe nicht erhalten hatteſt.

Briefe? fragte der halb entſeelte Hatto angſt
lich, indem er in ſeinen Taſchen ſuchte, und den
abgeriſſenen Zettel an Werinhar hervorbrachte,
ſehet doch Wolfram, ob dies einer dleſer Briefe

iſt, und erklaret mir ihn, er iſt dunkel, ſehr
dunkel, aber wenn ihm ihn verſtehe, ſo denke ich,
mein Wilhelm, mein armer verrathner betrog—
ner Wilhelm kann noch gerettet werden!

Fordre die Erklaruug von deinem Gewiſſen,
ſchrie der wuthende Wolfram, morgen komme
ich im Namen des Kaiſers, Rechenſchaft und
Erklarung von dir zu fordern, deuke darauf,
was du ihm und mir, denke, was du dort dem
Richter, der uber uns iſt, antworten willſt.

R 2
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Wolfram verſchwand, und Hatto ging mit

gerungenen Hunden und ſtrmenden Augen um
her, klagend: Wwilhelm! ach mein Wilhelm!
ich dein Morder? du um meinetwillen ermor—

det? doch nein, du lebſt, und ich will
dich retten!

Jch rieth euch, heiliger Vater, ſagte der Vor
leſer, welcher bey dieſer ganzen Scene mit ſtar
rendem Auge und offenem Munde gegenwartig

geweſen war, ich rieth euch, ibhr ließet dieſen
Wahnſinnigen raſen, und machtet euch eine
Zerſtreuung, denn wahnſinnig iſt er, das giebt
der Augenſchein.

Meynſt du das? fragte Hatto, ja, gewift,
du haſt Recht, Wolfram iſt raſend, und ich
brauche Zerſtreuung.

Die Stunde des Vorleſens, fuhr der Lektor
fort, indem er ſein Buch aufſchlug, iſt ohne—
dem bald voruber, und wir haben noch einen
ziemlichen Reſt von der ſchonen Geſchichte des

J Zurſten Popiel vor uns.
Hatto autwortete nicht, ſondern nahm Wil—

ligis Brief zitternd zur Hand, ihn noch einmal
zu uberleſen, aber der fuhlloſe Monch, welcher

J
keinen Begriff von ſeinem Zuſtande, und den

k

J

Mitteln ihm zu helfen hatte, begann ruhig
die Fortſetzung ſeiner Geſchichie, mit welcher
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wir unſere Leſer verſchonen wollen, weil wir
vermuthen, fie werden ſo wenig als der un—
gluckliche Erzbiſchoff aufgelegt ſeyn, ſie zu ver—

nehmen. Jndeſſen hatte ihr Juhalt, obgleich
nur halb berichtet, doch zu großen Einfluß auf
den Zuhorer, als daß er ganz mit Stillſchwei—
gen ubergangen werden durfte.

Wem iſt das Mahrlein von Popiel und
Teuta nicht bekannt? wer weis nicht, wie die
fer an Geiſt und Kodrper- verwahrloſte Prinz,
der Sclave ſeines Weibes, ſich am Ende von
ihr zu einer der ruchloſeſten Meuchelt haten ver
leiten ließ, lwelche die Erde je geſehen hat.
Zwauzig ſeiner unglucklichen Verwandten, vom

Volke, wie ihm die Furie vorſpiegelte, gelieb—
ter, geehrter, als er, gierige Laurer auf ſeinen
Tod, wurden von ihm vor ſein Bette geladen,
auf welchem er in erdichteter Krankheit ruhte.
Gein Reich, ſeine Gemahlinn und ſeine unmun—
digen Sohne, empfahl er mit heuchleriſchen Wor

teu ihrer Sorgfalt, gab ihnen den letzten Hune
dedruck vor dem nahen Scheiden, uub ward von
den redlichen trugloſen Munnern mit heißen
Thranen zur ewigen Ruhe eingeſeguet. Ein ge

meinſchaftlicher Becher ſollte das Angelobniß der
Treue, das er von ihnen forderte, nach dama
liger Sitte beſtatigen; ſie tranken, was ihnen
Teuta darbot, und tranken den Tod: leblos

—A 2
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ſank einer nach dem andern am Bette ihres
Moroers, zu den Fußen ihrer Morderinn nieder.
Teuta nannte ſie Opfer gottlicher Rache, und
lie die Ermordeten unbegraben an der Sonne
verweſen, aber aus ihren zerſtorten Leichnamen
entwickelten ſich lebende Geſchopfe, Muuſe und
grimmige Ratzen von ungeheurer Große kamen
hervor, und uberſchwemmten das Land in zahl—
loſer Menge, doch beſchadigten ſie niemand,
als Popiel, Teuta und die ihrigen. Sie ver—
folgten ſie bis zum Tode, kein Thurm, keine
Veſte, weder Feuer noch Waſſer ſchutzte ſie, ihre.
Henker verließen ſie nicht ehe, bis jedes Gebein
von ihnen verzehrt, kein Staub von ihren Kor—
pern ubrig war.

Hatto hatte anfangs wenig auf die Stimme
ſeines Vorleſers gehdit, unruhig war er bald
im Zimmer auf und abgegangen, bald hatte er

Willigis Brief uberleſen, bhaln war er in Thran
nen;, bald in klagende Worte ausgebrochen, alles

Dinge, welche weiter keine Wurkung auf den
Lektor thaten, als daß ſie ihm einige Seiten—
blicke und etwa ein kleines Kopfſchutteln ab
nothigten. Um die Aufmerkſamkeit det Zuhb—

rers beſſer zu feſſeln, erhub er beym Beſchluß
ſeiner Legende, die Stimme ungewohulich, und
las die greuliche Rachſcene. von dem Urheber
des ſchrecklichen Gedichts mahleriſch beſchrieben



—nn

mit einem Ausdrucke, der den horchenden Hatto
welcher dem Anſchein nach jetzt ruhiger gewor—
den war, bis ins Junerſte der Seele erſchut—
terte. Er befahl ihm, als er geendigt hatte,
mit keuchender Stimme noch einmal zu wieder—

holen, was er geleſen habe, unterbrach ihn deun,

ehe er zum zweytenmal endigen kounte, mit
verwirrten Reden, welche den Monch in Erſtau—
nen ſetzten, ſchwarmte viel von Wilbelms Rache
ſchreyendem Blut, nannte ſich ſeinen Morder,
wiederholte Lauritens Auslegung, die ſie dem
Winſeln der im Feuer verderbenden Elenden gab;
erzahlte ziemlich zuſamenhäaängend einige Scenen
aus ſeinem ehemaligen Gefängniß, dem Mauſe—
thurm, und einige Siege der Heldinn Mola uber
ſeine geſchwanzten Feinde, und miſchte am Ende
dieſes alles ſo ſeltſam durch einander, daß man
noch dummer, als der Vorleſer Gerhard hutte
ſeyn muſſen. um hier nicht Wahnſinn und Ge—

fahr zu ahnden.
Gerhard zog ſich mit gezogenen Schultern

nach der Thur, aber er hatte dennoch ſo viel
Liebe fur ſeinen Herrn, ihn nicht ganz zu ver—
laſſen, ſondern im Vorzimmer auf den Aus—
gang dieſes ſeltſamen Vorfalls zu warten, deſ—
ſen Grund er mit ſeinen Sinnen nicht begreifen
konnte.

Aber als Hatto nach einer Stunde wuthend
ins Vorgemach ſturzte, ſich von den Feinden
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Popiels und Teutas verfolgt glaubte, Schutg
in Gerhards Armen ſuchte, und bald darauf
Lauriten in ihm erblickte, ihn eine zweyte Teuta
nennte, und ihn wuthend an die Wand ſchleu—
derte, da fing er an fur ſein Leben zu jittern.
Er ließ den unglucklichen Hatto raſen, entfloh,
warf ſich in eine der Gondeln, und dankte den
Heiligen fur die Rettung ſeiner Perſon, unbe—
ſorgt, was aus dem von aller Welt verlaſſe nen
Erzbiſchoffe werden mochte.



Ein und ſechzigſtes Kapitel.

En d er
J

Wie Zeit hat einen undurchdringlichen Schleyer
uber die lezten Augenblicke des armen verwahr—

loßten Hatto gezogen. Er war allein; von ſei
nen Freunden, ſeinen Schuzeugelu, wie er in
der Berzweiflung meynte, von Gott dem eini—
gen Retter der Elenden verlaſſen, was konnte
in dieſer ſchrecklichen Einſamkeit aus ihm werr
den! Er ſah in die Vergangenheit zuruck, ſah
den Weg, den er gegangen war, und den er
hatte gehen konnen, ſeine Fehltritte wurden zu
ungeheuren Verbrechen, fremde Unthaten walz
ten ſich furchterlich zu ihm heran, nannten ihn
ihren Urheber, und hauchten ihm Berzweiflung
in die Seele. Er ſah ſich von denen, die er
einſt fur Freunde hielt, verlaſſen, andre, die
ihn hatten retten konnen, von ihm verachtet
und vertrieben, ſah den, den er uber alles liebte,
um ſeinetwillen getodtet, glaubte Fluch aus dem

Munde zu horen, der ihn ſterbend ſegnete, und
erlag der ungeheuren Laſt der Gefuhle. Dies
war wabrſcheinlich der Zuſtand, in den ihn
Wolframs unbeſonnener Eifer ſturzte, ſein zer,
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ruttetes Gehirn machte das Elend vollkommen,
und das einige, was in dieſer Lage geſchehen

konnte, geſchah.

Der fliehende Gerhard begegnete Wolfram und
ſeinen Leuten, welche fich mit dem Tage auf—
gemacht hatten, den Erzbiſchoff auf Befehl des
Kaiſers nach Maynz zur Rechenſchaft zu holen,
es erfolgten auf Befragen, Erzahlungen von
Seiten des einfaltigen Monchs, welche dem
Heerfuhrer weh am Herzen machten, und ihn
veranlaßten, ſeinen Weg zu beſchleunigen, um
den, welchen er er nur ſchrecken, nicht todten

wollte, wo moglich zu retten.

Wolfram hatte Befehl vom Kaiſer, dem be
ſchuldigten Hatto bey Ankundigung der Haft
mit Achtung zu begeguen; aber das Herz des
wilden Kriegers war voll Unwillen gegen den,
welcher ſeine mit Unrecht errungene Hoheit ſo
ubel zu brauchen wußte; er hielt ihn fur einen
verharteten Sunder, und gonnte ihm keine Scho
nung. Gleichwohl durfte der Befehl des Kai—
ſers, der den unglucklichen Erzbiſchoff noch werth

hielt, und einen tiefern Blick in ſeine wahre
Lage that, als irgend jemand, nicht uberſchrit
ten werden; um nun ſeinem eigenen Gefuhl,
und dem Willen ſeines Herrn auf gleiche Art
Genuge zu thun, machte Wolfram ſich in jener



unglucklichen Nacht auf, mit dem verkaunten
Hatto vorlaufig einige Worte im Ernſte zu
reden.

Nur gar zu ernſtlich, nur gar zu herzerſchut-

ternd waren dieſe Worte; ſie waren fur ein
Felſenherz beſtimmt, und trafen ein zitterndes
tddlich verwundetes Gewiſſen. Die Folge ließ
ſich aus Gerhards Erzahlungen erratheu, und
Wolfram flog zur Rettung, wurde noch angſtli-
cher geeilt haben, hatte er Hattos ganze Ver—
faſſung, und ſeine wenige Schuld an allen auf«
geburdeten Verbrechen errathen konnen.

Auf der Hattenburg herrſchte ein todes
Schweigen, Wolfram beſorgte, den ſeines Ver—
ſtandes beraubten Unglucklichen in irgend einem

Winkel ohnmachtig zu finden, aber er ſuchte
vergebens. Alle Gemacher und alle Gegenden
wurden durchſucht, aber umſonſt. Jn einem
Keller fand man Menſchengebeine, an welchen
ſcheusliches Ungeziefer nagte, und dieſer Juud
gab vermuthlich der Sage den Grund, Hatto
ſey von Mauſen, welche aus den Korpern der
neulich im Feuer verdorbenen Armen entſprun—

gen waren, durch den Rhein nach ſeiner Burg
verfolgt, und daſelbſt verzehret worden, eine
Sage, welche durch des einfaltigen Gerhards



Fielation von den letzten Phautaſien des ſeiner
Vernunft beraubten Hatto beſtattigt wurde.

Aber jene zerfleiſchten Gerippe im Keller der
Hautenburg waren nichts als Ueberbleibſel von
Lauritens Grauſamkeit, welche in Abweſenheit
des Erzbiſchoffs hier hauſte. Hattos entſeelter
Korper lag auf dem Grunde des Hattenbrun
nens, in welchen ſich der Ungluckliche, als er
die hochſte Stufe der Verzweiflung erreichte, ge—

ſiurzt hatte. Selne Seele erhub ſich wie der
Urſchreiber unſerer Legende verſichert, in der
mitternachtlichen Stunde, da die That geſchah,
wie eine lichte Wolke mit leichtem Schweben
aus dem feuchten Grabe des Korpers uber den—
Sternenhimmel empor, ohne ganz von den
Wohnungen der Seeligen zuruckgewieſen zu
werden.

Sie ward verurtheilt bis zur Zeit ihrer Lau—
terung ruhlos durch die einſamen Gefilde zu
wrallen, die ſie im Leben liebte, zu Zeiten be
gegnete der bleiche Schatten dem, der in den
lieblichen Wildniſſen der Hattenburg weilte;
ein ſtilles unſchadliches Geſpenſt, deſſen An—
blick kein Grauen, und deſſen unſichtbares
Umſchweben keinen heimlichen Schauer, nur
Empfindungen tiefer unerklarbarer Wehmnth

eiunhauchte.
e
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Willigis, der ſeinem Freunde Ruitbert

auf dem erzbiſchoflichen Stuhle von Maynz ſolg—
te, fand einſt bey Lauterung des Hattenbrun—
nens Gebeine, die er durch die dabey liegenden
unverweßten Jnſignien der erzbiſchoflichen Rurde
fur das erkannte, was ſie waren, Ueberbleibſel
ſeines unglucklichen Freundes, deſſen wahrt To
desart erſt damals kund ward. Weinend be—
grub er ſie unter die wehenden Schart?n des
Hattenbergs; ach ſchon langſt hatte er den be—
klagenswurdigen Erzbiſchoff milder beurtheilen
gelernt. Lauritens ſterbendes Bekenntnift im
Kloſter und die nachgelaſſenen Schriften Werin—
hars, Abts von Fulda, hatten ihm uber Din—
ge Aufklarung gegeben, die ich ſelbſt meinen
Leſern »nicht ganz aufzuklaren weis, da man
mit den Ausſagen der erſten und den Urkunden
des andern ſehr geheim umgieng.

Willigis und Wolfram, der ſich bey heran—
nahendem Alter des Schwerdts begab, wan—

2) Daß Hatto dem zweyten ein Ruitbert, und die—
ſem der Müllersſohn Willigis felgte, iſt geniß; ob
aber dieſer Hatto, dieſer Ruitbert und dieſer Willi«
gis genau diejenigen waren, die in, euch ſchilderte,
dies, meine Theuren, kann ich euch nicht verburgen,
ihr wißt wohl, ich war nur der Nachſchreiber erner
Legende.



wandelten oft im bleichen Sternenlicht durch
die Gegenden, die ihnen um ihres verkannten
Freundes willen theuer waren, ſetzten ſich denn
auf ſein Grab und ſagten: Wir thaten ihm
unrecht! er war nicht boshaft, nur verfuhrt!
Friede ſeiner Aſche, und himmliſche Ruhe ſei—
ner Geele!

J

Ende des zweyten Theils.
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